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Ene der liebenswuͤrdigſten Tugenden, die je 
die menſchliche Natur geziert hat, die 
Nationen verſchwiſtert und Welttheile an ein⸗ 
ander kettet, die Gaſtfreundſchaft ſcheint noch 
nicht die Betrachtung gefunden zu haben, die 
ſie verdient. Wenn auch hie und da mehr ein 
Zufall als ein beſonderer Vorſatz von dieſer Tu⸗ 
gend zu reden veranlaßte, ſo waren es einzeln 
hingeworfene Bemerkungen, groͤßtentheils ein⸗ 
geſchraͤnkt auf Griechen und Roͤmer, bey 
welchen doch eine ſolche Betrachtung noch im⸗ 
mer ſehr unfruchtbar bleibt; oder es waren an⸗ 
tiquariſche Abhandlungen, die mehr todte Gaſt⸗ 
rechtgebraͤuche betrafen, als daß fie in den Geiſt, 
der in ihnen lag, tief eingedrungen waͤren. 
Auch ſcheint es, daß manche Philoſophen, die 
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ſo gerne Syſteme ohue einen Blick in die Welt 
und in die Geſchichte bauen, oder Lehrbuͤcher 
bis ins Unendliche wiederholen, es nicht für 
wuͤrdig genug halten, uͤber einzelne Seiten der 
menſchlichen Natur mehr beſondere und genaue 
Beobachtungen anzuſtellen, wodurch indeſſen 
doch die wichtige Wiſſenſchaft des Menſchen von 
dem Menſchen am meiſten einer Erweiterung | 
fähig wird. | 
Man darf es wohl kaum erinnern, daß hier 
nicht von der Gaſtfreyheit, als einer Tugend 
oder Sitte einzelner Perſonen oder einzelner 
Familien unter verfeinerten Nationen, die Rede 
iſt; als ſolche iſt fie oͤfters nichts anders, als 
eine Wirkung der Eitelkeit, der Prachtſucht, 
der Schwelgerey, zu weit ausgeartet, als daß 
ſie uneigennuͤtzige und wohlthaͤtige Geſinnung 
ſeyn koͤnnte. Wir betrachten ſie als eine Tu⸗ 
gend eines ganzen Volks. Sie begreift jede 
menſchenfreundliche Aufnahme, jede Art des 
gefaͤlligen, dienſtfertigen und wohlthatigen Ber 
tragens 


tragens einer Nation gegen Glieder einer an⸗ 
dern Nation. Sie iſt alſo weit mehr, als 
die alltaͤgliche Gaſtfreyheit, die ein Freund ge⸗ 
gen den andern, oder eine Nation gegen ihre 
eigene Glieder ausübt. 

Wäre die Gaſtfreyheit auch nichts mehr, 
als eine Pflicht der Hoͤflichkeit gegen Perſonen, 
mit welchen man in keiner beſondern Verbin⸗ 
dung ſteht; fo wuͤrde fie ſchon der Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Philoſophen nicht unwerth ſeyn. 
„Denn Tugenden dieſer Art ſind, wie Hut⸗ 
cheſon ) ſehr richtig bemerkt, von mehrer 
Wichtigkeit und von einer groͤßern moraliſchen 
Schönheit, als man ſich anfänglich einbildet. 
Sie erregen die Dankbegierde, und durch die 
Gewalt des Beyſpiels erwecken fie die Nei⸗ 
gungen von weiterm Umfange; ſie geben einer 
ganzen Nation, ja dem ganzen menſchlichen 

Geſchlechte eine liebenswuͤrdige Geſtalt. Ein 
| A 3 gefalli⸗ 
) Sittenlehre der Vernunft. Aus dem Engl. iſter 

B. S. 45. 


6 N 


* 


gefaͤlliges Betragen und die Gaſtfreyheit gegen 
Fremde, ein verbindliches und höfliches Ver⸗ 
halten gegen alle, auch unbekannte, Perſonen, 
werden mit allem Rechte für unfehlbare Kenn⸗ 
zeichen einer menſchenfreundlichen und leutſe⸗ 
ligen Gemuͤthsart angeſehen, und fie find deſto 
liebenswuͤrdiger, je weniger fie einen Argwohn 
eigennuͤtziger Abſichten vorausſetzen.“ 

Allein die Gaſtfreundſchaft ik auch merk 
würdig, man mag ſie als einen Naturtrieb, 
oder als eine Sitte, oder uͤberhaupt als einen 
Theil des Nationalcharakters ganzer Voͤlker 
betrachten. Sie hat ſich mit den ſonderbar⸗ 
ſten Erſcheinungen ſehen laſſen, und nicht ſel⸗ 
ten bey Nationen, bey welchen man ſie am 
wenigſten ſuchte. Sie hat neben Neigungen, 
Sitten und Gewohnheiten, die ſie zu zerſtoͤren 
ſcheinen, ſich am laͤngſten erhalten. Sie iſt 
fuͤr die Kultur der Voͤlker, die ſich zum Theil 
auf fie gründet, überaus wichtig, und das ges 
faälligße Band, das die entfernteffen und unbe⸗ 

kann⸗ 


kannteſten Stämme des menſchlichen Geſchlechts 
mit einander vereinigt. 1 
Die Vortheile der Reiſen in dem Parsen 
Zeitalter der Nationen waren unſtreitig fuͤr die 
Ausbreitung der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 
für die Ausrottung ſchaͤdlicher Vorurtheile der 
Erziehung und des Vaterlandes, für die Fort⸗ 
pflanzung der Geſchichte, fuͤr die Aufklärung 
der Geſetzgebung, für die Erhebung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, fuͤr die Bildung der Sitten, 
fuͤr die Milderung aller natuͤrlichen Gefuͤhle — 
wichtiger, als ſie itzt ſeyn koͤnnen. Und die 
Gaſtfreundſchaft war es, die, indem ſie das 
Reiſen erleichterte, die Hand zum Erwerb aller 
dieſer Vortheile bot. | 
Wenn irgend eine Tugend in das erſte 
Weltalter hinaufſteigt, fo iſt es die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft. Sie nimmt mit der Einfalt der aͤlte⸗ 
ſten Geſellſchaften im Moſes und im Homer 
ihren Anfang, und ſchreitet von da durch einen 
langen Zeitraum fort, bis ſie auf eine Graͤnze 
| Aare oh, 


ſtoͤßt, wo fie entweder ganz verſchwindet, oder 
unter den Verfeinerungen der Nationen all⸗ 
maͤhlich in eine weniger kenntliche Geſtalt 
übergeht. 


2. 


Hs die erfien Menſchengeſchlechter ſich von 
einander abzuſondern und eigene Geſellſchaften 
oder kleine Staaten zu bilden angefangen hat⸗ 
ten, konnten verſchiedene Veranlaſſungen zu 
Reiſen entſtehen, welche einzelne Glieder der 
einen Voͤlkerſchaft in das Gebiet einer andern 
unternahmen. So lange dieſe Voͤlkerſchaften 
in Frieden oder freundſchaftlichen Buͤndniſſen 
mit einander lebten, war die Aufnahme geſi⸗ 
chert, und Zelt oder Huͤtte dem Ankoͤmmling 
geöffnet. K 
Die Beduͤrfniſſe ſowohl des erſten Welt⸗ 
alters, als auch vieler ſpaͤtern Voͤlker, machten 
die Gaſtfreyheit nothwendig. Es waren noch 
keine Staͤdte, noch keine Flecken vorhanden, 
| | | fondern 


ſondern nur zerſtreute, oft weit von einander 
entlegene Huͤtten, zwiſchen welchen der Fremd⸗ 
ling umherirrete. Oder wo auch Staͤdte und 
Flecken angelegt waren, ſo waren noch keine 
Öffentliche Anſtalten zur Aufnahme und Ber 
quemlichkeit der Reiſenden eingefuͤhrt. Man 
glaubte, wenigſtens in einem Zeitraum der 
Griechen und Roͤmer, daß die Gaſtwirth⸗ 
ſchaft einem freygebohr nen Bürger unanſtaͤn⸗ 
dig ſey, und Plato *) hatte den Einfall, aus: 
druͤcklich zu behaupten, daß ſie nur von Aus⸗ 
laͤndern und gemeinen Leuten getrieben werden 
muͤſſe. Der Mangel der Polizeyeinrichtungen 
mußte durch die menſchenfreundliche Dienſtfer⸗ 

tigkeit einzelner Familien erſetzt werden. 
Vermuthlich waren unter vielen Staͤmmen 
und Voͤlkerſchaften die Reiſen aus mancherley 
Ur fachen nicht ſehr haͤufig. Die freye Bewir⸗ 
thung eines Fremden, die nur ſelten war, ward 
deſto williger unternommen, je mehr ſie 
TB Ä noch 
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noch von Einfalt und Genuͤgſamkeit erleichtert 
ward. | 
Die erſte Welt kannte wenig den Handel. 
Die Keifenden waren keine Kaufleute, die ihres 
Vortheils wegen ausgiengen, und von denen 
es nicht unbillig ſcheinen kann, einen Theil ih⸗ 
res Gewinns zu nehmen. Es waren meiſtens 
wißbegierige Philoſophen und Geſetzgeber, oder 
doch Maͤnner, die fuͤr ſich und ihre Mitbuͤrger 
nützlichen Unterricht ſuchten. Ihre Abſicht war 
edel, frey vom gemeinen Eigennutz. Man 
glaubte, daß man ihnen auch eine uneigennüs 
tzige Aufnahme ſchuldig ſeh. 

Die Seltenheit der Reifen, der Mangel 
des Verkehrs der Voͤlkerſchaften unter einan⸗ 
der, und die Abſonderung der Wohnpläse konn⸗ 
ten die Neigung zur Gaſtfreyheit beleben. 
Weil man ſelten einen Fremden ſah, fo erreg⸗ 
te ſeine Gegenwart mehr Aufmerkſamkeit. 
Man fühlt. oft eine verdruͤßliche Einſamkeit, 
wenn man blos bey ſeiner Nation, der man zu 
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ſehr gewohnt wird, eingeſchraͤnkt iſt. Man 
reißt ſich, ſo lange man noch nicht ganz in ſich 
ſelbſt eingeſchrumpft iſt, gern aus der einfoͤrmi⸗ 
gen Eingezogenheit heraus, ſobald ein neuer 
Gegenſtand erſcheint. 


Durch die Ankunft eines Fremden ward 
die Neubegierde gereizt, die den Menſchen ſo 
natürlich iſt, und es noch mehr den erſten Metz 
ſchen ſeyn mußte. Sie ſuchte ſich durch Be⸗ 
kanntſchaft und umgang mit ihm zu befriedigen. 
He ſeltener die Erſcheinung eines Reiſenden, 
je entlegener ſeine Heimat, je abweichender das 
Gepräge der Sitten und Gewohnheiten feiner 
Nation von dem gewöhnlichen Stempel, oder 
ie hervorſtechender der Ruhm ihrer Talente, 
Kuͤnſte und Thaten war; deſto ausgebreiteter 
mußte die Neubegierde in der Aufmerkſamkeit 
auf einen Fremden wirken, und deſto mehr 
mußten dieſe Wirkungen zu dem Ziel der Gaſt⸗ 
freyheit zuſammenlaufen. 


Das 


Das erſte, was ein Fremder ſuchte, war 
Sicherheit vor Beleidigung. Dieſe Sicherheit 
konnte er zu finden hoffen, ſobald ſich da, wo⸗ 
hin er kam, die erſten Begriffe von Gerechtig⸗ 
keit entwickelt hatten. Es war natuͤrlich, ei⸗ 
nen Fremden als einen Menſchen zu betrach⸗ 
ten, der von dem Schutz ſeines Vaterlandes, 
von der Treue ſeiner Freunde, von der Zaͤrt⸗ 
lichkeit ſeiner Familie getrennt war, der ſchwach 
und huͤlfbeduͤrftig unter einem unbekannten 
Himmel irrte. Was konnte bey dieſer Bez 
trachtung mehr gegen das erſte Gefuͤhl der Ge⸗ 
rechtigkeit ſeyn, als einen ſolchen Menſchen zu 
beleidigen oder beleidigen zu laſſen? Man muß⸗ 
te es empfinden, daß es weder Ehre noch Ta⸗ 
pferkeit ſey, ſich ſeiner Schwaͤche und Huͤlflo⸗ 
figfeit gegen ihn ſelbſt zu bedienen. Man er: 
kannte ſogleich unter dieſer Empfindung als 
ein Geſetz der Natur, daß er ein Recht auf 
den öffentlichen Schutz des Landes habe, wor⸗ 
inn er ſich befand, und daß Göttern und Men: 
. ſchen 
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ſchen nichts misfaͤlliger ſeyn koͤnnte, als ihm 
Beleidigungen zufuͤgen zu laſſen. 5 
Nachdem ſich dieſe Begriffe zu einer ge⸗ 
wiſſen Staͤrke ausgewickelt hatten, mußte auch 
der Trieb zur Geſelligkeit ſeine Wirkung zu be⸗ 
weiſen anfangen. Wenn dieſer Trieb, ſo un⸗ 
widerſprechlich in unſrer Natur gegruͤndet, fo 
wohlthaͤtig fuͤr das Leben des Menſchen, ſo 
unaufhaltſam in feinen Aeußerungen, ſich in 
dem alltaͤglichen Kreiſe nicht befriedigen konnte; 
ſo ſuchte er in dem Umgang mit einem Frem⸗ 
den ſeine Saͤttigung. Je mehr abgeſondert die 
Glieder einer Nation lebten, und je weniger 
Verkehr ſie unter ſich ſelbſt hatten, deſto mehr 
machte er ſie fuͤr den ankommenden Wanderer 
geneigt. Denn der Menſch iſt zur Geſellſchaft 
gebohren. „Die Spur eines Laplaͤnders auf 
dem beſchneyten Ufer, ſagt Ferguſon, ) 
macht dem einſamen Seemann Freude und 

die 
*) Verſuch Über die Geſchichte der buͤrgerlichen Ges 

ſellſchaft. Aus dem Engl. S. 24. 


die ſtummen Zeichen der Ehrlichkeit und Freund⸗ 
lichkeit, die ihm gemacht werden, wecken in 
ihm das Andenken des Vergnuͤgens auf, das 
er in der Geſellſchaft genoß!“ In der That 
mit welcher Sehnſucht nach Menſchen irren 
nicht oft die Seefahrenden, wenn ſie lange 
nichts als Wellen und Wolken geſehen, auf 
dem weiten Meere umher! Und welches Froh⸗ 
locken bey dem Anblicke eines Ufers, eines noch 
unbekannten Ufers, wenn es nur Spuren der 
Bewohnung zeigt! Die einſamen Hütten in 
den Gebuͤrgen oder an den Geſtaden des Meers, 
die lange nicht von dem Gruß eines Fremden 
ertoͤnten, wie öde, wie leblos werden fie nicht 
ihren Bewohnern? Wie oft und wie ungedul⸗ 
dig erwartend forſcht nicht das Auge umher, 
ob es nicht auf jenem ungebahnten Fußſteig in 
die waldichte Hoͤhe hinauf, oder dort an dem 
fernen Horizont, der ſich mit den Wellen ver⸗ 
liert, einen Ankoͤmmling gewahr werde, der 
Leben und Aufheiterung bringe? Wohlthaͤtiger 

Trieb 
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Trieb der Geſelligkeit, du belebſt die ganze Em⸗ 
pfindlichkeit der menſchlichen Natur fuͤr andere, 
du laͤßſt das Herz dem noch fernen Wanderer 
ſchon entgegen klopfen, und treibſt unwider⸗ 
ſtehlich zu jeder Art von ann 
und Gutthaͤtigkeit! 

Nicht weniger iſt die Sympathie ein Theil 
von der Einrichtung unſers Weſens. Sie ent⸗ 
ſpringt nicht aus unſrer Wahl oder aus einer 
Ruͤckſicht auf eigenen Vortheil. Es beruhet 
nicht auf unſrer Willkuͤhr, ob der Zuſtand des 
Nebenmenſchen uns ruͤhren ſoll oder nicht. 
Jeder muß es geſtehen, daß er dieſes gemein 
nuͤtzige Gefühl nicht aus feinem Herzen vers 
bannen kann. Die Sympathie wirket ſo deut⸗ 
lich, ſo allgemein, ſo unaufhaltſam, daß es 
eine unbegreifliche Verblendung ſeyn wuͤrde, 
wenn man ſie nicht fuͤr einen Grundtrieb un⸗ 
ſrer Natur erkennen wollte. 

In fo ferne die Gaſtfreundſchaft als eine 
Wirkung der Triebe der Geſelligkeit und der 

* B Sym⸗ 
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Sympathie betrachtet werden kann, in ſo ferne 
laßt ſich auch behaupten, daß ſie in der Einrich⸗ 
tung unſrer Natur ſelbſt gegruͤndet iſt. Es iſt 
hier nicht der Ort zu entwickeln, wie weit die 
Gaſtfreyheit durch Ehrbegierde, durch erwor⸗ 
bene Hoͤflichkeit und Gefaͤlligkeit, durch Klug⸗ 
heit und politiſche Abſichten unterſtuͤtzt werden 
kann. Wir begnuͤgen uns hier noch mit der 
Bemerkung, daß die Gaſtfreundſchaft, indem 
fie ſich auf die Triebe der Geſelligkeit und der 
Sympathie ſtuͤtzt, als eine Wirkung von der 
Einrichtung unſrer Natur anzuſehen iſt. 
Allein ehe die Gaſtfreundſchaft ſich als ein 
Naturtrieb aͤußern kann, muß ſich der Menſch 
in einer Lage beſinden, die der Wuͤrkſamkeit 
dieſes Triebes keine Hinderniſſe, die ihn erſti⸗ 
cken, entgegen ſetzt. Zu dieſen Hinderniſſen ge⸗ 
hoͤrt die Sinnloſigkeit des noch ganz rohen 
Menſchen; die Gurchtſamkeit und Schuͤchtern⸗ 
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heit, die aus dem Gefühl der Schwache ent⸗ 
ſpringt, und durch die Einſchraͤnkung der noch 
ungeübten Denkkraft vermehrt wird; die harte 
Duͤrftigkeit des erſten Naturſtandes. 
Es giebt noch jetzt Voͤlkerſchaften, die ſo 
tief in Sinnloſigkeit vergraben liegen, daß ſie, 
außer den nothwendigſten Naturtrieben, ſich 
kaum zu irgend einem Gefühl erheben koͤnnen. 
Man hat Beyſpiele, daß ſie Gegenſtaͤnde, die 
ihnen ganz neu ſeyn mußten, ohne die gering» 
fie Bewegung von Luſt oder Unluſt, von Habs 
ſucht oder Erſtaunen, anſtarrten. Sie blieben 
ſelbſt bey dem Anblick europaͤiſcher Kriegsſchiffe, 
der andre Wilde in die lebhafteſte Verwunde⸗ 
rung ſetzte, ganz ungeruͤhrt; ſie fiſchten in 
der Naͤhe des Ankerplatzes ruhig fort, ohne 
einmal einen Blick dahin zu werfen. In ei⸗ 
nem ſo tiefen Schlafe des Geiſtes wird ſich der 
Begriff vom Eigenthum nicht leicht entwickeln, 
und ſo lange dieſer noch unausgebildet iſt, noch 
keine Spur von wahrer Wohlthatigkeit ſich 
B 2 zeigen. 
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zeigen. Die Unwiſſenheit, daß es Rechte des 
Eigenthums giebt, der Gedanke, daß alles ge⸗ 
meinſchaftlich iſt, kann etwas hervorbringen, 
das den Schein der Gutherzigkeit hat, aber 
nichts weiter als plumpe Dummheit iſt. Ei: 
nige Wilde kehren in die erſte Hütte, die fie 
antreffen, raffen weg, was ihnen gefaͤllt; man 
laͤßt es geſchehen, weil man in einem gleichen 
Fall es eben ſo macht. ir 

So waren die Amerikaner, die Ojeda 
nach dem Kolumbus etwa zweyhundert Mei⸗ 
len über den Orenoko entdeckte. Das Land 
war durch Lage, Luft und Waſſer geſund und 
anmuthig. Die Einwohner hatten weder ei⸗ 
nen König, noch andere Oberhaͤupter. März 
ner und Weiber giengen nacket, bis auf einen 
Gürtel von Laub oder Baumwolle. Ihre Hdu- 
fer waren gemeinſchaftlich; doch waren fie ei⸗ 
gentlich nur als ein Dach gegen unmaͤßige Hitze 
und ſchlimme Witterung anzuſehen; denn ſie 
wurden nur dann bewohnt, wenn ſich die 
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Thiere ſelbſt zu verbergen pflegen. Die Wil⸗ 
den hatten weder vom Handel noch vom Tauſch 
den geringſten Begriff. Weil ſie ſich nach 
nichts ſehnten, als was noͤthig war, und fuͤr 
dieſes die Natur durch eine große Menge Kraͤu⸗ 
ter, Wurzeln und Fiſche geſorgt hatte; ſo ga⸗ 
ben ſie alles willig her. Dagegen nahmen ſie 
auch mit gleicher Freymuͤthigkeit alles, was 
ihnen gefiel, wiewohl ihre Begierde durch eis 
nen Beſitz von wenig Augenblicken ſchon ge⸗ 
fättigt war. Ihre Lebensmittel boten fie je⸗ 
dem an, der fie haben wollte.) f 
Furchtſamkeit und Mißtrauen iſt gewoͤhn⸗ 
lich das Eigenthum des Menſchen, der noch in 
dem rohen Naturſtande lebt. Je eingeſchraͤnk⸗ 
ter die Sphaͤre ſeiner Begriffe und Erfahrun⸗ 
gen iſt, deſto uͤberwiegender wird ihm das Ge⸗ 
fuͤhl von ſeiner Schwaͤche. Mit dem Fortgang 
ſeiner Kultur entſtehen neue Entdeckungen von 
B 2 Huͤlfs⸗ 
7) Allgemeine Hiſtorie der Reiſen ꝛc. 1zter B. S. 
96. 97. 


- Külfsmitteln, die er zu feiner Beſchirmung an: 
wenden kann. Er findet die Gefahren nicht 
mehr ſo ſchreckend, weil er mehr Wege gelernt 
hat, ihnen zu entſchleichen oder ſie zu überwältiz 
gen. Seine Furchtſamkeit nimmt in dem Gra⸗ 
de ab, mit welchem ſeine Aufklaͤrung ſteigt. 
Saft eben fo verhält es ſich mit dem Mißtrauen, 
das nichts anders als Furcht in einer etwas 
veränderten Geſtalt iſt. Außerdem iſt das bLe⸗ 
ben der Wilden faſt immer ein Zuſtand der 
Unruhe und des Krieges, den ſie mit benach⸗ 
barten Staͤmmen und Voͤlkerſchaften fuͤhren, 
ein Zuſtand, der Zuneigung und Vertrauen all⸗ 
maͤhlich ganz verſcheucht. | 
Man ſieht leicht, wie ſehr dieſe Furcht und 
dieſes Mißtrauen, die dem Wilden mehr, als 
dem kultivirten Menſchen, eigen ſind, die Ge⸗ 
ſelligkeit bey ihm hemmen muͤſſen. Daher bey 
der Annaherung der Europaͤer die haͤuſige 
Flucht der wilden Nationen auf hohe Gebuͤrge, 
in tiefe Waldungen und Felſenkluͤfte. Nur 
mit 


mit vieler Mühe und mit einer Verſchwendung 
von Zeichen der Freundſchaft hat man ſie oft 
in ihre Hütten und an das freye Geſtade zus 
ruͤcklocken koͤnnen. Nicht eher gewann die Nei⸗ 
gung zur Geſelligkeit und Gaſtfreyheit Ruhe 
genug, ſich wuͤrkſam zu beweiſen, als bis die 
Palme des Friedens uͤberreicht, bis Geſchenke 
angenommen, oder andere Zeichen der Freund⸗ 
ſchaft gewechſelt worden. 

Auch die Verſchiedenheiten des Naturſtan⸗ 
des duͤrfen nicht uͤberſehen werden, weil ſie die 
Gaſtfreundſchaft in ihrer Wuͤrkſamkeit bald 
mehr, bald minder en oder. en 
tern. 

Wo der Jaͤgerſtand, der aͤußerſte und bar; 
teſte Stand der rohen Menſchheit, noch fort 
dauret, da iſt die Wildheit zu uͤberwiegend, 
das Gefuͤhl der Beduͤrfniſſe liegt noch zu ſchwer, 
als daß die geſelligen Triebe ſich unter dieſer 
Gewalt empor heben koͤnnten. Sogar die ehe⸗ 
n a wird ein Unglück, weil das 
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Wild, die Nahrung, mit der Vermehrung des 
Menſchen abnimmt. Die tägliche Ungewißheit 
ſeines Schickſals, die Muͤhſeligkeit und Gefahr, 
unter welcher er mit dem Anbruch jeder Mor⸗ 
genroͤthe feinen unterhalt im Walde und in 
der Luft aufſpuͤren muß, ſchlagen den Geiſt mit 
ihrer ganzen furchtbaren Laſt nieder. Der ja⸗ 
gende Wilde hat keine Hütte, die er feine Woh⸗ 
nung nennen koͤnnte; die erſte Hoͤhle in der 
Felſenwand iſt ſeine Herberge. Er entfernt 
ſich, je weiter er von Wohnungen der Men⸗ 
ſchen megieret, von dem geſellſchaftlichen Le⸗ 
ben. Er verliert ſich ganz, faſt ohne Hoffnung 
der Zuruͤckkehr, in die Einſamkeit. Unzufrie⸗ 
denheit und Unruhe ſind ſeine unſichtbaren Be⸗ 
gleiterinnen. Sein Geiſt verwildert unter den 
beſtaͤndigen Ermordungen, wie feine Gefühle. 
Er wird hart und ungeſellig. Von dem zu⸗ 
faͤligen Ueberfluß einer gluͤcklichen Jagd theilt 
er nicht mit, weil er bald den Mangel wieder 
zu fuͤrchten hat. 

15 Nicht 
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Nicht viel beſſer iſt das Schickſal der Voͤl⸗ 
kerſchaften, die ſich allein vom Fiſchfang naͤh⸗ 
ren. Eben die Ungewißheit des Unterhalts, 
eben die Unſtetigkeit des Lebens, eben die Ver⸗ 
wilderung der Gefuͤhle. Sie kaͤmpfen außer⸗ 
dem mit einem gefaͤhrlichen Elemente; ſie 
muͤſſen den Fiſchen auf viele Meilen nachzie⸗ 
hen. Weil ſie aber doch noch immer in klei⸗ 
nen, ſelten weit von einander getrennten, Hau⸗ 
fen dem Fang nachgehen, ſo kann ſich die Ge⸗ 
ſelligkeit eher erhalten, als unter jagenden Na⸗ 
tionen. Sturm und Winter treibt ſie wieder 
in ihre Huͤtten zuſammen, wo die Geſelligkeit 
ſich an eben dem Heerd erwaͤrmt, woran n 
ihre Fiſche trocknen. 

Dieſe beyden angefuͤhrten Naturſtaͤnde ſind 
indeſſen der Wuͤrkſamkeit der Gaſtfreyheit am 
meiſten entgegen. Eine neuere Erfahrung hat 
alte beſtaͤtigt. Auf allen Inſeln des Suͤd⸗ 
meers, deren Bewohner noch in einem Zu⸗ 
ſtande leben, der den beſchriebenen ſehr ahnlich 
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iſt, haben die Seefahrer keine dandung ohne 
Widerstand, keine Aufnahme mit Freundſchaft 
gefunden. N 3 
Aber viel näher graͤnzt fi 9 an die Ge⸗ 
ſelligkeit das herumziehende Hirtenleben, das 
auf die erſten Naturſtaͤnde zu folgen ſcheint. 
Zwar iſt hier noch keine Beſtaͤndigkeit der Woh⸗ 
nung. Die Zelte folgen den Heerden, ſobald 
eine Gegend abgeweidet iſt, nach einer andern 
hin. Allein die Hirten halten ſich doch ſchon 
mit ihren Heerden naͤher bey einander. Ihre 
Nahrung iſt gewiſſer, wird leichter aufgebracht. 
Sie genießen mehr Ruhe zum Nachdenken und 
zu freundfchaftlichen Zuſammenkuͤnften, mehr 
einen Ueberfluß, wovon ſie dem duͤrftigen Fremd⸗ 
ling mittheilen koͤnnen. Wir werden weiter⸗ 
hin verſchiedene Nomaden in der Ausübung der 
Gaſtfreyheit beſchaͤfftigt ſehen. 
In dem Schooße des friedſamen Feldbaues 
aber wird der Trieb der Geſelligkeit erſt recht 
zum Wachsthum erwaͤrmt. Der Ackerbau macht 
die 
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die Menſchen zahm und geſittet. Er verſam⸗ 
melt ſie in fruchtbare Gegenden. Er macht 
ſie durch die Vereinigung geneigter, erworbene 
Einſichten, nuͤtzliche Entdeckungen und gute 
Geſinnungen einander mitzutheilen. Er floͤßt 
ihnen Achtung gegen das Eigenthum, Liebe zur 
Beſtaͤndigkeit der Wohnung ein. Er verſchafft 
ihnen mit der Gewißheit und Bequemlichkeit 
der Nahrung mehr Ruhe der Leidenſchaften, 
mehr Muße zum Denken. Er befoͤrdert die 
Vermehrung und den Anwachs der Familien, 
die ſich mit Leichtigkeit und im Reichthum er⸗ 
naͤhren. Er lockt zu den Vergnuͤgungen der 
Geſellſchaft, und breitet dadurch Leutſeligkeit 
und Gutherzigkeit ſchneller aus. Er gewoͤhnt 
ſie endlich zu bleibenden Niederlaſſungen, zur 
Anlegung der Doͤrfer, zu allem, was zur Ein⸗ 
richtung und Bildung einer Nation beytragen 
kann. Die Gaſtfreundſchaft wird ſich alſo am 
meiſten bey Voͤlkern zeigen, die mit einem ges 
wiſſen Wohlſtande vom Ackerbau leben. 
b Man 
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Man wird indeſſen leicht erkennen, daß 
man bey der Angabe dieſer verſchiedenen Na⸗ 
turſtaͤnde nicht die Abſicht hat, zu behaupten, 
als wenn ſie immer ſo rein und unvermiſcht in 
der Natur angetroffen wuͤrden, daß ſie niemals 
in einander fließen ſollten. Das Leben von der 
Jagd und das Leben vom Fiſchfang haben oh⸗ 
nedieß fihon eine genaue Verwandtſchaft mit 
einander; und zwiſchen ihnen und dem Hirten⸗ 
leben kann noch ein Mittelſtand einfallen, wor⸗ 
inn der Menſch ſich von Wurzeln, wilden 
Fruͤchten und ſelbſt wachſenden Pflanzen näher: 
Die Abſonderung der Naturſtaͤnde hat in der 
Theorie ihre bekannte Bequemlichkeit; ſie iſt 
aber auch nicht ſo willkuͤhrlich angenommen, 
daß ſie nicht in der Wahrſcheinlichkeit der erſten 
von Stufe zu Stufe fortſteigenden Bildung des 
Menſchen, und in der Natur ſelbſt oder in 
würflichen Beyſpielen gegründet wäre. 


4. Es 
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4. b 5 
E⸗ it ſchon bemerkt, daß die Gaſtfreundſchaft 
als ein mittelbarer, in den Trieben der Ge⸗ 
ſelligkeit und der Sympathie gegruͤndeter, Na⸗ 
turtrieb anzuſehen iſt. Seine Wuͤrklichkeit muß 
aus der Geſchichte der Menſchheit erwieſen wer⸗ 
den. um dieſes mit Sicherheit und ohne Ge 
fahr des Widerſpruchs auszufuͤhren, muͤſſen 
wir Voͤlkerſchaften aufſuchen, die noch ohne 
merkliche Kultur, ohne Verſchlimmerung, ohne 
Verſtellung der Leidenſchaften, der freyen Ber 
wegung der unverfaͤlſchten Naturtriebe uͤber⸗ 
laſſen ſind. Vornehmlich verdienen Inſulaner, 
die in ſehr wenig beſuchten Meeren weit von 
dem feſten Lande entfernt leben, in dieſer Ab⸗ 
ſicht unſre Beobachtung. Die Spuren der 
Gaſtfreundſchaft, die ſich bey ſolchen Volkerſchaf⸗ 
ten finden, ſind die ſicherſten Anzeigen, daß ſie 
in der Einrichtung der menſchlichen Natur ge⸗ 
gruͤndet if, und zu ihrer Beſtimmung gehört; 
x: 8 im 


Um mit Beyſpielen anzufangen, die noch 
hie und da im friſchen Andenken ſeyn müſſen, 
erinnern wir uns hier zuerſt der Inſulaner, 
deren Entdeckung die Geſchichte der Menſchheit 
in unſern Zeiten erweitert hat. Auf den mei⸗ 
ſten Eylanden der Suͤdſee haben die Eng⸗ 
laͤnder, die vor einigen Jahren dahin die be⸗ 
ruͤhmte Fahrt verſuchten, Heiterkeit, Freund⸗ 
lichkeit und Gaſtfreyheit bey jenen Kindern der 
Natur gefunden, vornehmlich aber auf der In⸗ 
ſel Otaheite oder Georgs inſel. Sie ges 
hört zu den geſundeſten und anmuthigſten Laͤn⸗ 
dern in der Welt. Die Berge ſind mit Wal⸗ 
dung, die Thaͤler mit Gras und Kräutern er⸗ 
füllt, die Luft iſt uͤberaus rein. Ueberall eine 
große Mannigfaltigkeit von Fiſchen, zahmen 
Thieren, vortrefflichen Fruͤchten. Die Inſel 
iſt mit wohlgebildeten, anſtaͤndig gekleideten, 
tapfern und geiſtreichen Einwohnern ſtark be⸗ 
voͤlkert. Ihre Haͤuſer find nicht in Dörfer 
zuſammengebauet, ſondern ſie liegen über die 
Ebenen 
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Ebenen umher zerſtreut, oder in anmuthigen 
Hainen. Sobald bey den gutherzigen und 
fröhlichen Bewohnern dieſer arcadiſchen. Inſel 
die erſten Bewegungen der Furcht geſtillt wa⸗ 
ren, ſo uͤberließen ſie ſich ganz der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft gegen die Englaͤnder, die ihnen mit 
Behutſamkeit und Guͤte begegneten. Sie eil⸗ 
ten ihren Gaͤſten mit Fruͤchten, Thieren und 
andern Lebensmitteln entgegen; ſie fuͤhrten ſie 
in ihre Wohnungen, draͤngten ſich jeden Tag 
freundſchaftlich um ſie her, ſannen auf die Be⸗ 
friedigung ihrer Beduͤrfniſſe, und uͤberhaͤuften 
ſie waͤhrend ihres ganzen Aufenthalts mit tau⸗ 
ſend Beweiſen der Gutherzigkeit. Sie verga⸗ 
ßen bald die Beleidigungen und Zwiſtigkeiten,, 
die zuweilen von beyden Seiten vorfielen, und 
boten gerne zur Ausſoͤhnung die Hand. Viele 
von den Englaͤndern ſchliefen oft in ihren 
Hdufern mitten im Walde, ohne einen Gefaͤhr⸗ 
ten, in einer volkommenen Ruhe. Drey Mo⸗ 
nate lebte Cook und ſeine Geſellſchaft mit den 
Ota⸗ 
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Otaheiten in der herzlichſten Freundſchaft und 
in einer beſtaͤndigen Erwiederung von Gefaͤllig⸗ 
keiten. Als das Schiff unter Segel gieng, 
nahmen die Indianer, die ſich am Bord be⸗ 
fanden, Abſchied, und weinten mit einer an⸗ 
ſtaͤndigen Betruͤbniß, die etwas ungemein Zaͤrt⸗ 
liches und Kührendes hatte. Das Volk in 
den Kaͤhnen klagte laut über den Abſchied. “) 
— Es iſt kein Dienſt, wird in Cook's Tages 
buch feiner neuen Reiſe zu den Otaheiten “) 
geſagt, dem ſie ſich nicht willig unterwerfen, 
keine Gefaͤlligkeit, die ſie nicht gerne uͤberneh⸗ 
men ſollten. Sie durchſtreichen die Inſel, den 
Fremden das, was ihnen fehlt, zu verſchaffen, 
und wenn ſie durch Guͤte und einige kleine Zei⸗ 
chen der Achtung aufgemuntert werden, ſo rich⸗ 
ten keine Verheißungen oder Belohnungen etwas 

bey 


) Geſchichte der Seereiſen und Entdeckungen im 
i Suͤdmeer ꝛc. 4. Aus dem Engl. 1774. 268 Th. 
r) Tagebuch von Kapitain Cook's neueſter Reiſe 
um die Welt ꝛc. Aus dem Engl. 1776. S. 37. 
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bey ihnen aus, ihre Ergebenheit zu brechen, 
oder die geſchloſſenen großmuͤthigen Verbindun⸗ 
gen zu trennen. — Nicht weniger gutherzige 
Bewirthung hatte vorher ſchon Wallis „) bey 
ihnen angetroffen; und als er ſich von ihnen 
entfernte, nahmen fie mit fo zaͤrtlicher Freund⸗ 
ſchaft und fo ruͤhrender Betruͤbniß von ihm Ab⸗ 
ſchied, daß er ſich der Thraͤnen nicht enthalten 
konnte. — Eben den Charakter der Gaſt⸗ 
freundſchaft traf Bougainville *) bey den 
Otaheiten an, als er nach dem Wallis ihre 
Inſel beſuchte. Die Beſchreibung, die er von 
ihnen giebt, kann für den Ruhm ihrer Gaſt⸗ 
freyheit nicht vortheilhafter feyn. Die Franz 
zoſen wurden bey ihrer Landung von einer 
Menge Menſchen beyderley Geſchlechts empfan⸗ 
gen, die ſich nicht ſatt an ihnen ſehen konnten. 
g Keiner 
*) Geſchichte der Seereiſen re iſter Th. 
*) Bougainville Reife um die Wels ꝛc. Aus dem 
Franz. 1772. S. 158165. 12 51 
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Keiner hatte ein Gewehr, auch nicht einmal 
einen Stab. Sie wußten nicht, wie ſie ihre 
Freude, die Fremdlinge zu ſehen, ausdrücken 
ſollten. Das Haupt oder der Regent der Ge⸗ 
gend fuͤhrte ſie in ſein Haus, wo fuͤnf bis ſechs 
Weiber ſie begruͤßten, indem ſie die Hand auf 
die Bruſt legten, und einigemal Taio (ver⸗ 
muthlich Freund) ausriefen. Der Regent noͤ⸗ 
thigte ſie, auf dem Graſe vor ſeinem Hauſe 
Platz zu nehmen, und ließ Fruͤchte, geroͤſtete 
Fiſche und Waſſer bringen. Er und das ganze 
Volk begleitete feine Gaͤſte nachher bis an die 
Boͤte. Einige von den Inſulanern aßen und 
ſchliefen ganz geruhig am Bord der Fregatte. 
Am andern Morgen brachte ihnen das Haupt 
junge Huͤhner und andre Lebensmittel. Er 
veranſtaltete ihnen alle Bequemlichkeit zum 
Waſſerſchoͤpfen, Holzfaͤllen und Errichtung der 
Zelte für die Kranken. Die Einwohner brach⸗ 
ten von allen Seiten Fruͤchte, Hühner, Schwei⸗ 
ne, Fiſche und Leinwand herbey, und tauſchten 
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fie gegen Kleinigkeiten ein. Sie gaben auf 
alles genau Acht, was den Franzoſen gefiel. 
Sie merkten, daß ſie Pflanzen gegen den Schar⸗ 
bock und Muſcheln ſammelten. Es wahrte 
nicht lange, ſo brachten Weiber und Kinder 
um die Wette ganze Koͤrbe voll ſolcher Pflanzen 
und Muſcheln. Die Franzoſen giengen taͤg⸗ 
lich, einzeln oder in kleinen Haufen, unbewaff⸗ 
net auf dem Lande herum. Die Inſulaner noͤ⸗ 
thigten ſie in ihre Wohnungen, und gaben ih⸗ 
nen zu eſſen. Es blieb nicht bey der Bewir⸗ 
thung allein, ſondern man bot ihnen auch junge 
Madchen an, wie man gegen die Englaͤnder 
gethan hatte. Die Göttin der Liebe iſt hier 
zugleich die Goͤttin der Gaſtfreyheit; ſie hat 
hier keine Geheimniſſe. „Ich bin mehrmalen, 
ſagt Bougainville, tiefer in das Land hinein⸗ 
gegangen; es ſchien mir der Garten in Eden 
zu ſeyn. Man ſah die ſchoͤnſten Wieſen mit den 
herrlichſten Obſtbaͤumen beſetzt und mit kleinen 
Fluͤſſen durchſchnitten, die überall ein friſches 
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Anſehen verbreiteten, ohne daß die Feuchtigkeit 
davon beſchwerlich fiel. Ein zahlreiches Volk 
genießt die Schaͤtze, welche die Natur ihm in 
ſo reichem Maaße austheilt. Wir fanden Hau⸗ 
fen von Maͤnnern und Weibern unter dem 
Schatten der Obſtbaͤume ſitzen; alle gruͤßten 
ſie uns freundſchaftlich; die uns begegneten, 
traten auf die Seite, um Platz zu machen. 
Allenthalben herrſchte Gaſtfreyheit, Ruhe, ſanf⸗ 
te Freude, und dem Anſcheine nach waren die 
Einwohner ſehr gluͤcklich.“ 

Der bekannte Engländer, Drake, der 
unter den Seehelden glaͤnzt, und nichts anders 
als ein großer Seeraͤuber war, fand bey der 
Entdeckung von neu Albion oder Californien 
die Einwohner ſehr menſchenfreundlich. Sie 
kamen ihm ohne Waffen entgegen, und begruͤß⸗ 
ten ihn mit Geſang und Tanz. Als ſie ſeine 
Abfahrt bemerkten, brachen ſie in anhaltende 
Klagen aus. Sie kletterten auf die hoͤchſten 
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Spitzen des Landes, um ihre abreiſenden Gaͤſte 
noch lange im Geſichte zu behalten.) 
Als der Admiral Roggeveen die Oſter⸗ 
inſel in der Suͤdſee entdeckte, kamen bey feis 
ner Landung viele tauſend Inſulaner ans Ufer, 
Sie brachten ihm gleich eine Menge gekochter 
und nach ihrem Geſchmack zugerichteter Hühner 
und Wurzeln. Indeſſen ſtiegen die Hollaͤn⸗ 
der ans Land. Die Wilden drängten ſich aus 
einer ihnen ſehr natuͤrlichen Neubegierde um 
ſie her, und beruͤhrten das Gewehr. Man gab 
Feuer auf ſie, um ſie zu zerſtreuen, und aus 
einer faſt unbegreiflichen Unvorſichtigkeit oder 
Unmenſchlichkeit toͤdtete man viele von ihnen. 
Ihre Beſtuürzung ward überaus groß; fie er⸗ 
hoben ein jaͤmmerliches Geſchrey und Wehkla⸗ 
gen. Dem ohngeachtet brachten die guten Leu⸗ 
te, um die Leichname zu erhalten, den Hollaͤn⸗ 
ni: dern 

*) Hiſtor. Bericht von den ſaͤmtlichen durch Englaͤn⸗ 


der geſchehenen Reiſen um die Welt. Aus dem 
Engl. 8. 1775. iſter Th. S. 215220. 


dern von neuem allerhand Lebensmittel. Alle, 
Männer und Weiber und Kinder, trugen Palm⸗ 
zweige und eine Art von rother und weißer 
Fahne. Ihre Geſchenke beſtanden aus india⸗ 
niſchen Feigen, Nuͤſſen, Zuckerrohre, Wurzeln, 
Huͤhnern. Sie ſielen auf die Knie, pflanzten 
die Fahnen vor den Hollaͤndern hin, und 
überreichten, ob ſie gleich der beleidigte Theil 
waren, ihre Palmzweige als Zeichen des Frie⸗ 
dens. Sie ſleheten durch die beredteſten Ge⸗ 
behrden um Freundſchaft; ſie boten ihre Weiber 
an. Sie fuhren täglich fort, den Hollaͤndern 
Lebensmittel im Ueberfluß zu bringen, und ſie 
in ihre Hauſer einzuladen. Dieſe Inſulaner 
bewohnten ein fruchtbares Land, und lebten 
von den Fruͤchten der Erde und ihres Fleißes. 
Alles war bepflanzt und beſaͤet. Die Aecker 
lagen mit vieler Sorgfalt von einander abge⸗ 
ſondert. Sie wohnten in bequemen Hütten, 
hekleideten ſich mit rothen und weißen Decken; 
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waren ſehr lebhaft, und hatten ein fanftes, 
ſittſames und angenehmes Weſen. ) 
Die eingebohrnen Einwohner von St. Do⸗ 
mingo beobachten die Gaſtfreyheit, als eine 
von ihren Vorfahren angeerbte unveränderliche 
Tugend, aufs genaueſte. Es ſcheint, ſagt 
Charlevoix, *) daß man dieſe ſchoͤne Tugend 
mit der Luft der Inſel einathmet. Die guten 
Leute entziehen ſich freywillig das Nothwendi⸗ 
ge, um nur etwas zu haben, das ſie ihren Gaͤ⸗ 
ſten geben koͤnnen. Ihre Ueberwinder, die 
doch eben nicht gerne die Indianer zum Muſter 
nehmen, haben ſie doch in der Gaſtfreyheit nach⸗ 
geahmt. Ein Fremder kann auf St. Domin⸗ 
go reifen, ohne etwas zu verthun; er iſt über: 
all wohl aufgenommen; und druͤckt ihn irgend 
ein Bedürfniß, ſo giebt man ihm, um feine 
C 4 i Reiſe 
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*) Hiſtoire de Il'Isie Eſpagnole ou de St. Do- 


mingue. Amſterdam. 1773. Tom. 4. S. 340. 
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Reife fortſetzen zu koͤnnen. Je länger er in 
einem Hauſe bleibt, deſto mehr Vergnuͤgen 
macht er. Sobald er die Schwelle der erſten 
Wohnung, die er antrifft, betreten hat, ſo 
darf er ſich gar nicht um Bequemlichkeit be⸗ 
kuͤmmern; Negern, Pferde, Wagen, alles iſt 
zu feinem Dienſt. Man laͤßt ihn nicht anders 
abreiſen, als unter dem Verſprechen, wieder 
zu kommen, fobald es feine Umſtande erlauben. 
Die Mohawks in Neu⸗ Pork gehoͤren 

zu den fuͤnf mit England verbundenen Natio⸗ 
nen, deren Verfaſſung bey ihrer eigenthuͤmli⸗ 
chen Simplieitaͤt bleibt. Sie find überaus ta⸗ 
pfer. Den Diebſtahl halten ſie fuͤr eine große 
Schande. Vornehmlich ragt unter ihren gu⸗ 
ten Eigenſchaften die Gaſtfreundſchaft hervor. 
Wenn ein Fremder koͤmmt, ſo bieten ſie ihm 
zu eſſen an; ſind ihrer mehrere, und kommen 
ſie weit her, ſo raͤumen ſie ihnen eine ihrer be⸗ 
ſten Wohnungen ein. Ihre Hoͤflichkeit geht 
weiter, als bey den Europäern der Wohlſtand 
erfor⸗ 


erfordert. Da ſie es ſich zur Hauptregel ma⸗ 
chen, ihren Gaͤſten alles zu geben, was ſie ih⸗ 
nen am angenehmſten zu ſeyn glauben; ſo 
muͤſſen ſich einige ihrer artigſten Mädchen pu⸗ 
zen, woraus ſich der Fremde eine auswaͤhlt. 
Doch haben ſie ſchon angefangen, dieſe Gewohn⸗ 
heit und uͤberhaupt ihre Gaſtfreyheit mehr ge⸗ 
gen andere ihnen ähnliche Völkerſchaften, als 
gegen die Europäer, zu beobachten.“) 

Als der beruͤhmte franzoͤſiſche Beobach⸗ 
ter, Condamine, an den Amazonenfluß 
reiſete, der von Abend gegen Morgen durch das 
ganze feſte Land des ſuͤdlichen Amerika ſtroͤmt, 
ward er von der Aufnahme, die er bey den 
Indianern fand, aufs lebhafteſte gerührt. *) 
Die Tugend der Gaſtfrepheit, rief er aus, iſt 
nach ihrer Verbannung aus Europa in die neue 

C5 Welt 
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Welt geflohen; da er in Hauſern, wo er ganz 
unbekannt war, bewirthet warb, ohne daß man 
ſich dafür eine Bezahlung aufdbingen laſſen 
wollte. — Acht Tage mußte er einſt in dem 
Dorfe Chuchunga verweilen, das von zehn in⸗ 
dianiſchen Familien bewohnt war, die ein Ca⸗ 
cike regierte. Hier uͤberließ er ſich ganz den 
Empfindungen der Ruhe und der heiterſten 
Vergnuͤgſamkeit, worein ihn die Gegend und 
die wohlthatige Geſinnung der Wilden verſetzte. 
Nichts if ſanfter und ruͤhrender, als bie Be⸗ 
ſchreibung, die er von feiner Lage giebt. ) 
„Ich hatte, ſagt er, weder Diebe noch 155 
gierige zu befürchten. Ich war mitten unter 
den Wilden. Ich erhohlte mich unter ihnen 
von dem Leben mit Menſchen, und wenn ich 
es fagen darf, ich vermißte ihren umgang nicht. 
Nach vielen in einer beſtaͤndigen Bewegung 
verbrachten Jahren, genoß ich zum erſtenmal 
einer 
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einer fißen Ruhe. Das Andenken meiner vers 
gangenen Muͤhſeligkeiten und Gefahren ſchien 
mir ein Traum zu ſeyn. Die Stille, welche 
in dieſer Einſamkeit herrſchte, machte ſie mir 
viel liebenswuͤrdiger. Es ſchien, als wenn ich 
freyer Athem hohlte. Die Hitze der Himmels⸗ 
gegend ward durch die Kuͤhle des Waſſers aus 
einem Bache, der kaum aus ſeiner Quelle kam, 
und durch das dicke Gehölze, das ſeine Ufer 
beſchattete, gemaͤßigt. Eine ungeheure Anzahl 
ſonderbarer Pflanzen und unbekannter Blumen 
bot mir ein neues und mannigfaltiges Schau⸗ 
ſpiel dar. Zwiſchen meinen Arbeiten nahm ich 
an den unſchuldigen Vergnuͤgungen meiner In⸗ 
dianer Theil; ich badete mich mit ihnen, ich 
bewunderte ihre Geſchicklichkeit auf der Jagd 
und beym Fiſchen. Sie ließen mir das Aus: 
leſen von ihrem Wildpret und von ihren Fiſchen. 
Alle waren fie zu meinem Dienſt. Der Cacis 
ke, der fie anfuͤhrte, war am eifrigßen, mir 
zu dienen. Ich bekam Licht vom wohlriechen⸗ 

den 
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den Holze. Der Sand, worauf ich gieng, war 
mit Gold vermengt. Man ſagte mir, mein 
Fahrzeug waͤre fertig, und ich vergaß alle dh 
Annehmlichkeiten.“ 

Niemand iſt noch, vor dem eee 0 
weit gegen Weiten in das Innere des feſten 
Landes von Suͤdamerika gedrungen. Et kam 
bis zu den Eokoroern. Beyde Geſchlechter 
gehen nackt; ihre Huͤtten ſind von Schilf und 
Winſen zuſammengeflochten. Bey ſeiner An⸗ 
kunft beſchenkten ſie ihn und ſeine Begleiter 
mit indigniſchem Korn und Wildpret, und hal⸗ 
fen es nach ſeinem Canot bringen. Sie baten 
ihn, in ihre Cabanen einzukehren. Die Hdup- 
ter der Nation, denen er einen Beſuch gab, 
bezeugten ihm ihre Freude, ihn in ihrem Lande 
zu ſehen. Sie begleiteten ihn, ohne daß er 
dieſen Dienſt verlangt hatte, mit einer zahlrei⸗ 
chen Bedeckung, weil ſie wegen einer benach⸗ 
barten Nation, mit welcher ſie im Krieg leb⸗ 
ten, ſeinen Weg nicht ſicher genug hielten. 

Als 
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Als er in ihrem letzten Dorf ankam, ſchickte 
das Haupt, ein ehrwuͤrdiger Greis, Jager aus, 
um ihn recht zu bewirthen. Er unterrichtete 
ihn in dem Verfolg ſeiner Reiſe, und ſagte ihm, 
was er zu beobachten haͤtte. — Eben die gute 
Aufnahme fand der Baron bey einer angraͤn⸗ 
zenden Voͤlkerſchaft, den Eſſanapern, deren 
Oberhaupt ihm eine Begleitung nach einem 
andern leutſeligen Stamm, den Gnacſitarern, 
freywillig und mit guter Art anbot, und ihn 
vier Piroquen unter funfzigen auswaͤhlen ließ. — 
Die Gnacſitarer baten ihn, in ihrer Inſel 
ſein Lager zu nehmen, und brachten ihm von 
ihrem Vorrath. Ihr Oberhaupt erſuchte ihn, 
eine große Cabane anzunehmen, die er fuͤr ihn 
hatte zubereiten laſſen, und feine erſte Hoͤflich⸗ 
keit war, daß er eine Menge Madchen kom⸗ 
men hieß, worunter Hontan ausſuchen 
follte. ) x 

Die 
*) Voyages du Baron de la Hontan. 1709. à la 
Haye. Tom. I. Lettre XVI. 


Die Fulier, die an den beyden Seiten der 
Gambra in Afrika wohnen, haben nach dem 
Bericht des Moore ihre Obrigkeiten, die ih⸗ 
nen mit vieler Maͤßigung begegnen. Sie woh⸗ 
nen Hordenweiſe. Wenn ihnen von einer Voͤl⸗ 
kerſchaft uͤbel begegnet wird, ſo reißen ſie ihre 
Doͤrfer nieder, und ziehen nach einer andern 
Gegend. Sie machen ein Volk von einer gu⸗ 
ten ruhigen Gemuͤthsart aus, und kennen das, 
was recht und billig iſt, ſo wohl, daß einer, 
der anders handelt, allen ein Abſcheu wird. 
Sie ſind nicht landbegierig, ſie verlangen nicht 
mehr, als fie gebrauchen. Ihre angenehmſte 
Beſchaͤfftigung if, das Land zu bauen, und ihre 
Heerden zu huͤten. Mit dieſem Ruhm verei⸗ 
nigen ſie den Ruhm der Gaſtfreyheit. Die 
benachbarten Voͤlkerſchaften halten es fuͤr ein 
Gluͤck, ein Dorf von Fuliern in der Nähe zu 
haben. Sie ſchaͤtzen fie wegen ihrer Gaſtfreund⸗ 
ſchaft fo hoch, daß es für ehrenlos gehalten 
wird, fie zu beleidigen. Die Fulier ernähren 
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nicht blos die Alten, Blinden und Lahmen ih⸗ 
res Volks, ſondern ſie helfen auch dem Man⸗ 
gel anderer ab, die nicht zu ihnen gehoͤren.“) 
Di.ie zahlreichſte Voͤlkerſchaft an der Gam⸗ 
bra ſind die Mandingoer, eine gute, mun⸗ 
tre und gaſtfreye Voͤlkerſchaft, die ſich von der 
Viehzucht naͤhrt. Wenn Moore durch einen 
von ihren Flecken reiſete, ſo kamen alle Ein⸗ 
wohner und reichten ihm die Hand, manche 
noͤthigten ihn in ihre Haͤufer, führten ihre Wei⸗ 
ber und Toͤchter herbey, um ihn zu begrüßen, 
und ſich neben ihn zu ſetzen. | 
Die Gaſtfreundſchaft der redlichen und gute | 
artigen Hottentotten, deren Geſchafft und 
Reichthum die Viehzucht iſt, erſtreckt ſich ſelbſt 
über die europaͤiſchen Fremden, verſichert 
Kolbe, der ſich acht Jaher bey ihnen aufpielt, 
Wenn man durch die Landſchaften am Borges 
buͤrge der guten Hoffnung reiſet, ſo wird 

man 
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man überall willig und llebreich aufgenommen. 
In Geſellſchaft mit einem Hottentotten reifet 
man ſicher, und darf ſich in jedem Flecken die 
groͤßte Gaſtfreyheit und Guͤte verſprechen. In 
allem, was ihnen anvertrauet wird, ſind ſie 
ſorgfaͤltig; ja fie machen es ſich zur Pflicht, 
in den Kapelaͤndern die Bushis, eine Art von 
Straßenraͤubern, wofuͤr fie den größten Abſcheu 
Haben, wie Raubthiere auszurotten. 

Gutartig und hoͤflich ſind die Einwohner 
in dem Koͤnigreich Benin; gefaͤllig gegen alle 
Fremde, die Portugieſen ausgenommen. Ge⸗ 
ſchenke, die man ihnen giebt, vergelten ſie dop⸗ 
pelt. Mit dieſem Zeugniß des Nyendael 
ſtimmt Artus uͤberein. Einen Fremden be⸗ 
leidigen, ſagt dieſer, wird als ein Verbrechen 
mit dem Tode beſtraft; und er beſchreibt ſelbſt 
die Art der Todesſtrafe.“) 


Nicht 
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Nicht weniger find die Einwohner von dem 
Königreich Kongo, die viel Fahigkeit und Witz 
haben, ſehr freundlich gegen die Fremden, 
höflich, geſpraͤchig. Ein jeder, erzählt Me⸗ 
rolla, ) der vor Speiſenden voruͤbergeht, 
ſetzt ſich ohne Umſtaͤnde in ihren Zirkel, und 
bekommt ſeinen Theil ſowohl, als die andern, 
auch wenn die Portionen ſchon ausgetheilt ſind; 
in welchem Fall der Vorſchneider von eines je⸗ 
den Teller etwas nimmt, um den Fremden zu 
verſorgen. Es iſt einerley, wenn auch viele 
von ungefähr dazu kommen, die alle eben fo 
frey mit eſſen und trinken dürfen, als wenn fie 
eingeladen waͤren. Die Reiſende pflegen die⸗ 
ſes lieber zu thun, als daß ſie von ihren eige⸗ 
nen Lebensmitteln eſſen, wenn ſie auch noch ſo 
koͤſtlich waͤren. Man muß ſich verwundern, 
ſetzt Merolla hinzu, daß ſie die Leute, die ſich 

zu 
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zu ihnen ſetzen, niemals fragen, wer ſie ſind, 
woher ſie kommen, wohin ſie gehen; alles dieß 
wird mit Stillſchweigen uͤbergangen, als ahm⸗ 
ten ſie die Locrer, ein Volk in Achaja, nach, 
bey welchen ſolche Fragen nach dem Bericht 
des Plutarch bey Strafe verboten waren. 
Die Inſel St. Juan oder Brava if 
eins der fruchtbarſten Eylande des gruͤnen 
Vorgebuͤrgs. Die Einwohner leben in einer 
glücklichen Einfalt und unſchuld. Man kann 
fie nicht ſtaͤrker beleidigen, als wenn man ihre 
Geſchenke ausſchlaͤgt. Franklin verſichert, 
daß fie ſich angeboten, für ihn zu ſiſchen, und 
daß ſie ihm ohne ſein Anſuchen alles gegeben, 
was die Inſel hervorbringt. — Als der un⸗ 
glückliche Englaͤnder, Kapitain Roberts, 
hier krank ward, verſorgten ſie ihn mit allen 
Nothwendigkeiten. Täglich beſuchte ihn einer 
oder der andere von den Einwohnern, um ſich 
nach ſeinem Zuſtand zu erkundigen, und nie: 
mand kam, ohne einen Vogel oder eine Frucht 
mit⸗ 
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mitzubringen. Sehr oft empfing er aus ih⸗ 
ren Händen Milch, Wachteln und Bananaku⸗ 
chen. Sie faͤllten Bauholz zu Bretern, um 
ihm ein Fahrzeug zu verfertigen. Bey feiner ’ 
Abreise erflärten fie ſich, fie wären zwar bes 
kümmert, daß er fie verlaſſen wollte; allein da 
fie feine Wuͤnſche nicht befriedigen konnten, fo 
wären fie auch nicht ſo ungerecht, zu verlane 
gen, daß er laͤnger bey ihnen im Elend bliebe. 
Sie wünſchten, daß ihr Ehland die Beduͤrfniſſe 
und Ergoͤtzlichkeiten des Lebens hervorbraͤchte, 
die ſein Vaterland haͤtte; alsdann wuͤrden ſie 
ihn vielleicht mit Gewalt bey ſich behalten und 
glauben, daß fie ihm kein Unrecht thaͤten. Sie 
ſagten, als er von Wiedervergeltung ſprach, 
ſie verlangten nichts, als ſeine gute Meynung 
von ihnen. Sie vereinigten ſich darauf, ſo 
gut fie konnten, feine Abreiſe zu beſoͤrdern. — 
Als 1680 der Hunger auf der Inſel St. Phi⸗ 
lipps wuͤtete, und ſich einige arme Schwarze 
in einem portugieſiſchen Schiffe nach St. Juan 
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uͤberſetzen ließen, wurden fie von den Einwoh⸗ 
nern mit Freuden aufgenommen. Und da ſie 
hoͤrten, daß die neuen Ankoͤmmlinge aus bloßem 
Mitleiden hinuͤbergebracht worden, damit ſie 
nicht verhungern mochten, fo waren ſie gleich 
bereit, zur Vergeltung dieſes Liebesdienſtes das 
Schiff mit Thieren und Lebensmitteln zu bela⸗ 
den. Die Neuangekommenen lebten in Ruhe 
und Zufriedenheit mit ihnen. Sie lehrten fie 
Baumwolle, die hier von Natur waͤchſt, ſpin⸗ 
nen, und ſich davon Kleider machen. Denn 
vorher giengen ſie ganz nackt.“) 

Der Englaͤnder, Nobert Backer, gieng, 
als er an den Geſtaden von Guinea landete, 
mit acht andern in einem Boot ans Land. 
Als er nahe am Ufer war, riß ein heftiger 
Wind, von Donner und Regen begleitet, feine 
Schiffe von den Ankern, und trieb ſie in die 
weite See. Die Wee die nachher das Boot 

nicht 
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nicht mehr antreffen konnten, begaben ſich auf 
die Zuruͤckreiſe nach England. Backer und 
ſeine Mitgenoſſen im Ungluͤck, die keinen Platz 
zum Landen finden konnten, hatten ſchon drey 
Tage lang nichts gegeſſen. Nach mancherley 
Noth und Gefahren, nach tauſend Beaͤngſti⸗ 
gungen und traurigen Berathſchlagungen uͤber 
die Wahl eines ungewiſſen Todes, entſchloſſen 
ſie ſich, der Barmherzigkeit der Portugieſen 
ſich zu uͤberlaſſen. Sie ſpannten das Segel 
auf, und eilten nach einem Kaſtel, das nicht 
über zwanzig Meilen entfernt war. Indem 
fie ſich dem Ufer naͤherten, erblickten fie zween 
Portugieſen, deren einer eine weiße Fahne 
in der Hand hatte, und die ihnen winkten, 
ans Land zu kommen. Doch entfiel ihnen der 
Muth, und ſie kehrten das Boot um. Als man 
dieß auf dem Kaſtel bemerkte, feuerte man un⸗ 
mittelbar auf das Boot, und traf die Segel⸗ 
ſtange. Untuͤchtig zur Gegenwehr ſchickte ſich 
Backer mit ſeinen Gefaͤhrten in die Noth, und 
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ruderte, fo geſchwind er konnte, wieder nach 
dem Lande zu, um ſich den Portugieſen zu 
ergeben. Dieſes, glaubte er, wuͤrde ihnen ge⸗ 
fallen. Allein zu ſeiner großen Verwunderung 
feuerten die Portugieſen immer heftiger auf 
ihn, je naͤher er ans Ufer kam; die Kugeln 
fielen haufenweiſe auf das Boot. Dennoch 
fuhren die unglücklichen immer fort, bis fie 
endlich ſo nahe an den Wällen des Kaſtels wa⸗ 
ren, daß ihnen die Kanonenkugeln nicht ſcha⸗ 
den konnten. Sie wollten nunmehr landen, 
und ihr Schickſal auf den guten Willen der 
Portugieſeu ankommen laſſen. Allein es 
wurden ganze Steinregen von den Waͤllen des 
Kaſtels auf fie herabgeſtürzt, und bald nachher 
ſahen ſie einen Haufen mit Schild und Bogen 
gegen das Üfer kommen. Ihr Angriff war 
heftig; einige von Backers Leuten wurden von 
den Pfeilen verwundet. Voll Verzweifelung 
und ohne weitere Betrachtung ihres kuͤnftigen 
Schickſals ſtuͤrzten ſie in die See zuruͤck, und 

BT. eilten 


eilten beſſere Menſchen aufzuſuchen. Sie hat⸗ 
ten beſchloſſen, ihre Zuflucht nie wieder zu den 
Portugieſen zu nehmen, ſondern ihr Leben 
und Gluͤck den Schwarzen zu uͤberlaſſen. 
Sie ſegelten dreyßig Meilen zuruͤck, und war⸗ 
fen Anker. Die Einwohner kamen gleich ans 
Boot, und Backer und feine Gefährten‘ ſuch⸗ 
ten ſie durch einige Geſchenke zu gewinnen. 
Die Nachricht von ihrer Ankunft zog des Kö⸗ 
nigs Sohn herbey. Backer gab ihm fein Um 
gluͤck durch Zeichen ſehr beweglich zu verſtehen. 
Er bot ihm alle Güter an, die er im Boot 
hatte, wenn er ſie in ſeinen Schutz nehmen, 
und ihnen in einer ſo großen Noth beyſtehen 
wollte. Der Anfuͤhrer der Schwarzen ward 
durch die Thränen bewegt, die allen haͤufig 
über die Wangen floſſen, weigerte ſich, ihre 
Geſchenke anzunehmen, und ermahnte fie, ges 
troſt zu ſeyn. Er eilte zu ſeinem Vater, um 
ſeinen Willen zu vernehmen. Bald darauf 
kam er zuruͤck, und hieß ſie ans Land ſteigen. 
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Indem fie voll Freude und Hoffnung zum Ufer 
ruderten, kamen ihnen auf ſuͤufhundert Schwar⸗ 
ze entgegen. Nahe am Lande ſchlug das Boot 
um. Doch die Schwarzen ſprangen ins Waſſer, 
um die Ankoͤmmlinge zu retten, und brachten 
fie alle gluͤcklich ans Land. Sie erhielten auch 
das Boot und alles, was ſich darauf befand. 
Einige griffen nach den Rudern, andere tauch⸗ 
ten nach den verſunkenen Sachen unter. Sie 
zogen das Boot ans Ufer, und überlieferten N 
jedes Stuͤck, das den Englaͤndern gehörte, 
Und darauf eilten ſie, Eßwaaren zu holen, und 
erquickten die unglücklichen Fremden, bis ein 
franzöſiſches Schiff fie endlich nach Frankreich 

brachte. ) ö 
Es wird nicht unangenehm ſeyn, noch ei⸗ 
nige Beyſpiele gaſtfreyer Voͤlker in einer ans 
dern Weltgegend zu betrachten. Seit einiger 
Zeit haben die Baſchkiren in den entlegenen 
Pro⸗ 
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Provinzen des ruſſiſchen Reichs angefangen, 
das herumziehende Hirtenleben mit dem ruhi⸗ 
gen Feldbau zu vertauſchen. Sie bemuͤhen ſich, 
wenigſtens ſo viel Getraide zu ſaͤen, als ſie zur 
Befriedigung ihrer haͤuslichen Beduͤrfniſſe noͤ⸗ 
thig haben. Indeſſen fuͤhren ſie noch einen 
Theil des Jahres hindurch ihr voriges Hirten⸗ 
leben. Sie ziehen mit ihrem Vieh von ihren 
Käufern weg, weidenreichen Gebuͤrgen entge⸗ 
gen, und leben den Sommer von der Milch, 
die ſie ihrer Heerde abnehmen. Die reine und 
angenehme Luft der Berge, die ſie genießen, 
floͤßt ihnen bey der geſunden Nahrung Muth 
und Heiterkeit ein. Ihre ganze Verfaſſung hat 
noch die Simplicitaͤt des erſten Weltalters, 
die ihnen zu werth iſt, als daß ſie davon ab⸗ 
weichen ſollten. In ihren Sommerwohnplaͤtzen 
uͤben ſie mit Vergnuͤgen die Gaſtfreyheit. Den 
ankommenden Gaſt empfangen fie mit Haͤnde⸗ 
druͤcken. Sodann reichen ſie ihm ein von 
Milch gemachtes Getraͤnke, worinn ihre vor⸗ 
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nehmſte Nahrung beſteht, und das nicht ohne 
Gebet genoſſen werden darf. Sie verſorgen 
ihn damit auf den Weg, und geben lieber den 
letzten Vorrath her, als daß ſie einen Reiſen⸗ 
den unbeſchenkt ſollten weiter gehen laſſen. *) 
— unter allen Nationen unter der ruſſiſchen 
Herrſchaft ſind die Wotjaͤken am meiſten als 
arbeitſame Ackerleute beruͤhmt. Der Fleiß im 
Landbau iſt bey ihnen eine Ehre, die ſie mit 
Hitze und Nacheiferung ſuchen. Ihr Reich⸗ 
thum iſt Getraide, Bienen und Vieh. Eine 
friedliche Gemuͤthsart und ein allgemeiner Hang 
zur Freundſchaft ſind weſentliche Theile ihres 
Charakters. Die Reiſenden nehmen ſie mit 
ganz beſonderer Gutherzigkeit guf, und ſuchen 
ihre freundliche Bewillkommung auf alle Art 
guszudruͤcken. Kaum iſt man bey ihnen ein⸗ 
getreten, ſo ſteht auch ſchon Honig und Brod 
| auf 

* Lepechins Tagebuch der Reiſe durch verſchiedene 
Provinzen des ruſſiſchen Reichs. Aus dem Ruſſiſch. 
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auf dem Tiſche.) — Die Tſcheremiſſen, 

Tſchuwaſchen und Mordwinen haben dieſes 

Gebet mit einander gemein: „Gott! ſegne 

mein Haus, daß ich Reiſende aufnehmen, ſpei⸗ 
fen und erwaͤrmen koͤnne!“ 

Selbſt Nordens rauheſte Gegenden wer⸗ 
den von dem milden Lichte der Gaſtfreyheit er⸗ 
wirmt. Die Betrachtung der wilden Natur 
ringsumher und des unbarmherzigen Himmels, 
der über ihn herabhaͤngt, kann ſchon allein den 
gutartigen Islaͤnder zum Mitleiden gegen den 
Reiſenden maͤchtiger antreiben. Die tiefe Ein⸗ 
ſamkeit, worinn er begraben liegt, und die 
Seltenheit des Anblicks einer fremden Geſtalt, 
geben dem allgemeinen Trieb zur Geſelligkeit, 
ſobald er erregt wird, bey ihm einen fuͤhlbarern 
Reiz. Er iſt, ſo weit er entfernt liegt, ſo 
ſelten ihm auch die Freude zu bewirthen ge⸗ 

goͤnnt 
1) Rytſchkow Tagebuch feiner Keife durch die Pros 
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gönnt iſt, nicht weniger, als die Söhne einer 
mildern Natur, zur Gaſtfreundſchaft aufgelegt. 
In den meiſten Haͤuſern in Island iſt noch 
jetzt ein beſonderes Zimmer zur Aufnahme der 
Fremden beſtimmt. Auf den Landwegen ſogar 
gab es vormals in Weſter⸗Island verſchie⸗ 
dene freye Herbergen, die von wohlthaͤtigen 
Perſonen errichtet und unterhalten wurden. 
Zwo ſolcher Herbergen führt Olafſen ) als 
beſondere Beyſpiele an; ſie waren von vorneh⸗ 
men Frauen geſtiftet, und hatten einerley Ein⸗ 
richtung. Immer ſtand Eſſen auf dem Tiſche, 
welches Reiſende frey genießen konnten; die 
Matronen ſaßen ſelbſt vor den Thuͤren, und nie 
thigten alle, welche vorbehreiſen wollten, ab⸗ 
zuſteigen und Erfrifehungen zu nehmen. Vor⸗ 
nehme Maͤnner gaben ein gleiches Beyſpiel. 
Sie verließen ihre verſteckten Oerter, wo we⸗ 
nige an ihren Gutthaten Theil nehmen konnten, 

und 
*) Olafſens Reiſe durch Jöland ꝛc. Aus dem Daͤniſch. 
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und baueten an den freyen Landwegen ihre Hoͤ⸗ 
fe, auf welche die Reiſenden nothwendig ſtoßen 
mußten, und wo ſie mit Speiſe und Waͤrme 
erquickt wurden. — Outhier, der mit Mau⸗ 
pertuis und andern Mitgliedern der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Academie nach Norden reiſete, verſi⸗ 
chert, ) daß die Gaſtfreyheit durchgängig in 
ganz Lappland ausgeuͤbt wird. „Wenn die 
Beduͤrfniſſe einer Ruhe, ſagt er, oder die Furcht 
vor boͤſem Wetter uns noͤthigte, in ein Haus 
zu gehen; ſo eilte der Herr, wenn wir gleich 
keinen Dollmetſcher bey uns hatten, uns ein 
Zimmer zu eroͤffnen, welches nur fuͤr die Frem⸗ 
den beſtimmt war, und blieb vor uns ſtehen und 
ſah uns an. Seine Familie verſammelte ſich 
um uns herum; jeder bezeugte einen Eifer, uns 
zu dienen. Man zuͤndete geſchwind ein Feuer 
an, und man brachte uns, ohne daß wir es ſor⸗ 
derten, was man an Speiſe vorraͤthig hatte.“ 
wu Dieſe 
5) Allgemeine Hiſtorie der Reiſen ie. inter B. 
00 S. 346. | 
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Dieſe in zuverlaͤſſigen Quellen ſelbſt auf⸗ 
geſuchte und noch nicht allgemein bekannte Bey⸗ 
ſpiele, womit wir uns vors erſte begnuͤgen, ge⸗ 
ben einen hinreichenden Beweis, daß die Nei⸗ 
gung zur Gaſtfreyheit der unverderbten menſch⸗ 
lichen Natur nicht fremde iſt. Da ſie, nicht 
ohne Vorbedacht, aus Voͤlkerſchaften, die gar 
nicht mit einander verwandt ſind, und aus ver⸗ 
ſchiedenen Himmelsgegenden ausgehoben find; 
ſo werden ſie dadurch ohne Zweifel in den Au⸗ 
gen unverblendeter Richter ein Gewicht mehr 
erhalten. Sie zeigen, daß der Menſch, der 
Natur uͤberlaſſen, gut iſt, wenigſtens viel beſſer 
iſt, als Nationalhaß, Vorurtheil und Aber⸗ 
glauben ihn vorſtellen. 


5. ae 
E; iſt keine Neigung in der menſchlichen Na⸗ 
tur allgemeiner, „als der Haß gegen Fremde.“ 
Dieſer Satz iſt befremdend, er iſt es noch 


mehr nach der Menge von Beyſpielen, die wir 
von 
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von dem Gegentheil aufgeſtellt haben. Wenn 
krgend ein ſeichter Kopf ihn hingeworfen haͤtte, 
aus Unbedachtſamkeit oder aus einer gewiſſen 
Eitelkeit, etwas Paradoxes zu ſagen; ſo wuͤrde 
man ruhig vor ihm voruͤbergehen, und ihn ſei⸗ 
nem Schickſal uͤberlaſſen koͤnnen. Aber es iſt 
der Satz eines Philoſophen, der durch Beob⸗ 
achtung, Scharfſinn, Weltkenntniß und Ent⸗ 
deckungsgeiſt verehrungswuͤrdig iſt, dem Ver⸗ 
dienſte eine allgemeine Hochachtung und eine 
Stelle unter den beſten Schriſtſtellern unſers 
Jahrhunderts erworben haben. Es iſt ein Satz, 
dem er in einem wichtigen Werke einen eigenen 
Platz zur ausfuͤhrlichen Beſtaͤtigung widmet, 
den er fuͤr ausgemacht haͤlt. Home iſt es, 
der es ſagt, ) und der gehoͤrt zu werden ver⸗ 
dient. Ehe wir demnach einen Schritt weiter 
vorrüͤcken koͤnnen, find wir genoͤthigt, ge 
Satz aus dem Wege zu waͤlzen. ni} 
7) Verſuche über die Gefchichte des Menfchen. Aus | 
dem Engl. 1774, ıfler Th. S. 1920. 418. u. ſ. w. 
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Bey der erſten flüchtigen Betrachtung deſſel⸗ 
ben wird man gleich empfinden, wie hart, wenn 
ſeine Richtigkeit erwieſen waͤre, wie hart das 
Verfahren der Natur gegen den Menſchen ge⸗ 
weſen ſeyn muͤßte. Ein Haß gegen Nebenmen⸗ 
ſchen, die keinen andern Fehler haben, als daß 
fie nicht zu unſerm Stamm, zu unſrer Nation 
gehoͤren — ein Haß, der allgemein waͤre, 
oder doch die meiſten Voͤlkerſchaften des Erd⸗ 
bodens beherrſchte — ein Haß, der von der 
Natur ſelbſt eingepflanzt, der in der Einrich⸗ 
tung des menſchlichen Weſens gegründet wire — 
dieſer Haß iſt nicht blos hie und da einem Men⸗ 
ſchen, ſondern ganzen Nationen als ein Natur⸗ 
trieb eingefloͤßt — welche Grauſamkeit von dem 
Vater der Natur wuͤrde nicht eine ſolche Ein⸗ 
richtung ſeyn, wie widerſprechend mit allen ſeinen 
uͤbrigen Anordnungen voll Weisheit, ſo weit wir 
ſie kennen, wie nachtheilig der Beſtimmung edler 
Geſchoͤpfe, die bey Inſtinkten und Gefuͤhlen auch 
die Vernunft zum Eigenthum erhalten haben! 

Wenn 


Wenn die Beſtimmung ſolcher Gefchöpfe und 
von einem ſolchen Urheber keine andere, als 
Gluͤckſeligkeit, ſeyn kann; fo muß die ganze 
Einrichtung ihrer Natur dieſer Beſtimmung 
gemaͤß ſeyn, ſo kann allgemeiner Haß gegen an⸗ 
dere Menſchen eben fo wenig natuͤrlich ſeyn/ 
als das Laſter überhaupt in dieſem Verſtande 
natuͤrlich iſt. Der Menſch ſoll gluͤcklich ſeyn. 
Er kann es aber nie ganz, ohne andere Men⸗ 
ſchen, ſeyn. Kein Thier iſt ohne Geſelligkeit 
ſo ungluͤcklich, als der Menſch es ſeyn wuͤrde; 
kein Thier iſt durch Geſelligkeit ſo gluͤcklich, als 
der Menſch es ſeyn kann. Die Natur gab ihm 
den Trieb der Geſelligkeit und der Sympathie, 
um ihn mit ſeinen Nebenmenſchen zu vereini⸗ 
gen, und durch dieſe Vereinigung ihm mehr 
Veranlaſſung und Huͤlfe zur Entwickelung ſei⸗ 
ner Faͤhigkeiten und Gefuͤhle zu verſchaffen, 
feinen Fortgang zum geſitteten Zuſtande, zur 
Ordnung, zur Liebe des Wahren und des Gu⸗ 
ten, zu jeder Art der Vollkommenheit zu be⸗ 

E ſchleu⸗ 
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ſchleunigen, und ihn durch die Empfindungen 
zu veredeln, die Mitleiden, Freundſchaft, Gut⸗ 
thaͤtigkeit und jede andre geſellige Tugend ge⸗ 
waͤhrt. Es kann demnach ſo wenig der Wille 
der Natur ſeyn, daß ein Menſch den andern, 
eine Nation die andre haßt, daß ſie ſich viel⸗ 
mehr wider einen ſolchen Haß durch die Triebe 
der Geſelligkeit und der Sympathie laut genug 
erklart hat. Wenn indeſſen ein Haß mancher 
Staͤmme und Voͤlkerſchaften gegen einander da 
geweſen oder noch da iſt, fo iſt er wider die 
Abſichten der Natur entſtanden, durch zufaͤlli⸗ 
ge Veranlaſſungen, welche die Triebe der Ge⸗ 
ſelligkeit und Sympathie unterdruͤckten. Er iſt 
alſo nicht als Naturtrieb anzuſehen, ſo wenig 

als er jemals ganz allgemein geweſen iſt. 
Man weis es ohne unſre Erlaͤuterung, wie 
theils der aͤußerſte Stand der Wildheit jede 
geſellige Tugend erſtickt, theils wie, unter den 
Gaͤhrungen der Entſtehung und erſten Bildung 
der Geſellſchaften, Haß und Widerwillen und 
f 1 Ver⸗ 


Verachtung ſehr leicht ein Volk gegen das an⸗ 
dere einnehmen, und beſonders waͤhrend ihrer 
Kriege eine Zeitlang fortdauern koͤnnen. Allein 
wie wenig laͤßt ſich aus ſolchen einzelnen und 
voruͤbergehenden Zuſtaͤnden eine allgemeine und 
feſtſtehende bug von der ganzen Menſch⸗ 

heit ziehen. | 
Home ſcheint in feinem Werke mehr die 
Abſicht zu haben, zu ſeinen von den Menſchen 
angenommenen Grundſaͤtzen Beweiſe und Be⸗ 
ſtaͤtigung aus der Geſchichte aufzuſuchen, als 
wahre Grundſaͤtze, die Reſultate von Beobach⸗ 
tungen und Vergleichungen aus der Geſchichte 
waͤren, vorzulegen. Weil er alſo oft ſehen 
mußte, daß die Geſchichte ſeinen zu willkuͤhrli⸗ 
chen Saͤtzen widerſpricht, fo fallt er, indem er 
den Widerſpruch zu heben ſucht, zuweilen von 
einer Verwirrung in die andere. Der Haß 
gegen Fremde, fagt er, ) macht ein Stück 
unſrer Natur aus; er herrſcht unter einzelnen 
b E 2 Perſo⸗ 
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Perſonen im Privatleben; er brennt zwiſchen 
benachbarten Staͤmmen; er iſt ſogar in der 
Kindheit ſichtbar. Gleichwohl erblickt Home 
wieder fo redende Beyſpiele der Leutſeligkeit, 
Freundſchaft und Gaſtfreyheit ſelbſt ganz roher 
Voͤlker gegen Fremde, daß er ſich nicht wenig 
in Verlegenheit geſetzt fühlt, Er ſucht ſich zu 
helfen. Ki ’ 

Die Beyſpiele der Gaſtſreundſchaft, die er 
ohne genaue Anzeige der Quellen anfuͤhrt, ) 
ſind beweiſend genug, ob es gleich nur wenige 
und nicht durchgaͤngig die erheblichſten ſind. 
Da ſie indeſſen doch immer eine neue Veſtati⸗ 
gung unſrer Sache enthalten, ſo wuͤrden wir 
fie für unſern Vortheil ergreifen koͤnnen, wenn 
wir bey dem Ueberfluß andrer Beyſpiele einen 
ſolchen Behelf noͤthig haͤtten. Alles aber, was 
Home in ihnen findet, it dieſes, daß er einl⸗ 
gen Staͤmmen Leutſeligkeit und Gaſtfreunbſchaft 
zugeſtehen muß, wodurch ſie ſich von der großen 

| 0 Menge 
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Menge der Nationen des Erdbodens unterſchei⸗ 
den. Sie ſind, wie er behaupten will, bloße 
Ausnahmen von der allgemeinen Regel. Wenn 
indeſſen hier die Entſcheidung von der Anzahl 
der hiſtoriſchen Beweiſe abhängen ſoll, ſo kann 
es nicht ſchwer ſeyn, durch Vorfuͤhrung einer 
weit groͤßern Menge von Voͤlkern, die von kei⸗ 
nem Haß gegen Fremde wiſſen, die vielmehr 
die Gaſtfreyh it gegen fie ausüben, ein Ueber⸗ 
gewicht zu gewinnen. Die noch immer ſehr 
wenigen Beyſpiele von Abneigung gegen Frem⸗ 
de, die Home anfuͤhrt, ) ſind in der That 
nicht ſo wichtig, daß ſie fuͤr ſeinen Satz bewie⸗ 
ſen; vielmehr beweiſen ſie zum Theil etwas 
ganz anders, als was er ſie beweiſen laſſen will. 

Die Beyſpiele von gaſtfreyen Voͤlkern, die 
er als Ausnahmen von der allgemeinen Geſin⸗ 
nungsart der menſchlichen Natur anſieht, ſchei⸗ 
nen ihm ſo unerklaͤrbar, daß er ſeine Verwun⸗ 
derung nicht genug bezeugen kann. Es iſt ein 

b E 2 ſonder⸗ 
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ſonderbares Phaͤnomen, ſagt er,“) daß die Ein⸗ 
wohner entfernter Inſeln, die von der uͤbrigen 
Welt ſo ſehr abgeſondert ſind, keinen Wider⸗ 
willen gegen Fremde haben, ſondern vielmehr 
den erſten, die ſie wahrſcheinlicher Weiſe ſahen, 
die groͤßte Liebe und Wohlgewogenheit erzeig⸗ 
ten. Es iſt vergeblich, wenn man hier vom 
Klima reden will, weil man in allen Gegenden 
einen Haß gegen Fremde findet. Es iſt kein 
anderer Weg, die entgegen geſetzten Sitten gaſt⸗ 
freyer und ungaſtfreyer Voͤlker zu erklaͤren, als 
daß ſie von verſchiedenen Gattungen und Staͤm⸗ 
men ſeyn muͤſſen. N 
Auf alles dieſes laͤßt ſich nes immer ant⸗ 
worten. Außer den Trieben der Geſelligkeit 
und der Sympathie, konnten Neubegierde und 
andre Neigungen die Inſulaner zur freundli⸗ 
chen Aufnahme ſolcher Geſchoͤpfe, die ihnen aͤhn⸗ 
lich waren, und von welchen ſie nichts zu be⸗ 
fürchten glaubten, leicht willig machen; auch 
konnte 
9 S. 24. 25. 
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konnte allerdings das alückliche Klima, z. B. 
auf Otaheite, das Heiterkeit des Geiſtes und 
Milde der Gefuͤhle befoͤrdern hilft, daran ei⸗ 
nen Antheil haben. Nichts aber iſt mehr un⸗ 
erwartet und weniger befriedigend, als daß eine 
Verſchiedenheit der Abſtammung, zu welcher 
Home ſeine Zuflucht nimmt, den Grund zur 
Erklaͤrung dieſer Erſcheinung hergeben ſoll. 
Wenn man nicht laͤugnen kann, daß mit der 
menſchlichen Natur geſellige und ſympathetiſche. 
Triebe verknuͤpft ſind, daß ſie bald mehr, bald 
weniger Auswickelung und Staͤrke gewinnen, 
aber auch einer Unterdruͤckung und Einſchraͤn⸗ 
kung unterworfen ſeyn koͤnnen; ſo bleibt ein 
gerader, und wie es ſcheint, richtiger Weg offen, 
die Aeußerungen ſowohl als die Zuruͤckhaltun⸗ 
gen der Gaſtfreundſchaft zu erklaͤren. Was 
beym Home Auflöfung ſeyn fol, iſt nichts mehr 
und nichts weniger als Zerſchneidung. Es er⸗ 
klaͤrt nicht das, was erklaͤrt werden ſoll, und 
lauft außerdem auf eine bloße Vorausſetzung 
| E 4 hinaus, 


hinaus, die zu wenig Grund hat, als daß fie 
eine Aufnahme zu erwarten berechtigt ware. 
6. 
Furcht iſt gewoͤhnlich die erſte Bewegung der 
Wilden bey dem Anblicke der Fremden, die ge⸗ 
ruͤſtet an ihren Geſtaden landen. Die Unge⸗ 
wißheit wegen ihrer Abſichten, das Gefuͤhl der 
Schwäche oder der zur Vertheidigung noch nicht 
abgemeſſenen Kräfte, die Erinnerung erlittener 
Feindſeligkeiten, alles dieſes rechtfertigt jene 
Bewegung. Die Geſchichte zeigt indeſſen, daß 
die Wilden zuweilen nichts von Furcht wußten, 
es ſeh aus tiefer Dummheit und Schwache des 
Geiſtes, oder aus einer glücklichen Unwiſſenheit, 
daß Menſchen Menſchen beleidigen koͤnnen. 
Wie gut wurden nicht die Spanier von den 
Wilden in Amerika aufgenommen! Sie ka⸗ 
men ohne Waffen ans Ufer. Sie brachten voll 
Zutrauen und Munterkeit ihre Fruͤchte. Sie 
festen die Spanier auf ihre Schultern, um ſie 
ans 
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ans Land zu bringen. Maͤnner, Weiber und 

Kinder eilten, ihnen Lebensmittel zuzutragen. 
Aber wie viele Urſachen hatten ſie zu fuͤrch⸗ 
ten, nachdem die Spanier den Anfang ihrer 
unerhoͤrten Grauſamkeiten gegen ſie gemacht 
hatten. Das Gemaͤlde von der Tyranney und 
Wuth der Spanier in der neuen Welt iſt zu 
ſchrecklich, als daß ein menſchenfreundliches 
Auge den Aublick deſſelben lange aushalten 
koͤnnte. Ueberall Koͤnige vom Thron geworfen, 
ihre Unterthanen erwuͤrgt, ihre Staaten ſich 
zugeeignet, die entſetzlichſten Beleidigungen des 
Naturrechts, unterdeſſen daß man in Europa 
mit Werken der chriſtlichen Liebe ein Gepraͤnge 
machte. Ueberall das Eigenthum ſchuldloſer 
Menſchen geraubt, ihre Hütten umgeſtuͤrzt, ihre 
Felder verbrannt, ihre Lebensmittel verheert. 
Ueberall Ketten, Krankheit und Hunger aus⸗ 
gebreitet; die Ufer des Meeres mit dem Blute 
frommer Voͤlkerſchaften gefarbt; die Wälder 
voll Leichname von Weibern und Kindern, zer⸗ 
ES riſſen 


7 D 


. 


riſſen von Hunden, welche die rechtglaͤubigen 
Spanier auf ſie loshetzten. Tauſende haben 

ſich in der Verzweifelung ſelbſt das Leben ge⸗ 
nommen; Muͤtter haben in einer von Rache 
und Mitleiden vermiſchten Wuth ihre Kinder 
an der Bruſt getoͤdtet, um ihren Henkern nicht 

das grauſame Vergnuͤgen zu laſſen. Dieſer 
Spanier eigner Landsmann, der rechtſchaffene 
und beruͤhmte Biſchof Las Caſas, der lange 
ein Augenzeuge ihrer Tyranneyen geweſen war, 
warf ihnen vor den Augen der ganzen Welt vor, 
daß ſie funfzehn Millionen Indianer umgebracht 
hatten. Man wagte es nicht, ihn einer Ueber⸗ 
treibung zu beſchuldigen, und mußte es leiden, 
daß ſeine Schrift der Nation ein Brandmal 
eindruͤckte, das keine Zeit jemals vertilgen wird. 
Welches geſittete Volk in Europa würde nicht 
durch ſolche ungeheure Grauſamkeiten zur Ra⸗ 
che und Wuth hingeriſſen ſeyn? — Der ſchmu⸗ 
tzige Geiz und die Harte, welche die Holländer 
in 10 Beſitzungen RN find überall be; 
kannt. 
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kannt. und die Nation, die ihrer ſanftern Em⸗ 
pfindungen wegen ſo beruͤhmt, ihrer Sitten 
wegen ſo liebenswuͤrdig iſt, welche Abſcheulich⸗ 
keiten begeht fie nicht auf den Inſeln Frank⸗ 
reich und Bourbon, Abſcheulichkeiten, wo⸗ 
von ihr eigener Landsmann, der menſchenfreund⸗ 
liche St. Pierre, noch vor nicht langer Zeit 
ein fo niederſchlagendes Gemälde aufgeſtellt 
hat.“) Selbſt die altern Engländer haben 

| es auf ihren Reifen um die Welt nicht an Ge; 
waltthaͤtigkeit und Blutvergießen fehlen laſſen, 
ſehr unterſchieden von den Menſchenfreunden, 
die zuletzt die Suͤdſee beſegelten, und den In⸗ 
ſulanern, bey welchen fie gelandet hatten, Saa⸗ 
men zu Getraide und geſunden Pflanzen, nuͤtz⸗ 
liche Thiere zur Zucht, hinterließen. — Zorn 
und Rache, ſagt man, ſind bey den Wilden herr⸗ 
ſchend. Aber Zorn und Rache, die ohnedieß 
den Wilden nicht mehr ungeſellig, als den ge⸗ 
| | ſitteten 


) Reiſe eines Koͤnigl. Franz. Offieiers nach den Inſeln 
Prankreich und Vourbon ꝛc. 1774. S. 146 8151. 
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ſitteten Europäer machen, werden durch em⸗ 
pfangene Beleidigungen gereizt. und welche 
‚Beleidigungen find unverſchuldeter, grauſamer 
und anhaltender geweſen, als diejenigen, wel⸗ 
che die Europaͤer in der neuen Welt ausgeübt 
haben? | 
Die Grauſamkeit, RR man die Wil⸗ 
den anklagt, iſt ſehr oft eine Folge von den Bey⸗ 
ſpielen der Europaͤer, die ſie geſehen, und der 
Tyranney, die fie von ihnen erdulden muͤſſen, 
geweſen. Denn es iſt doch wohl unlaͤugbar, 
daß Grauſamkeit der Natur des Menſchen zu⸗ 
faͤllig it, und von dußerlichen Urſachen, von 
harten Beduͤrfniſſen, durch Gewohnheit u. ſ. w. 
entſpringt. Und die Wilden, die ſich zuweilen 
der Grauſamkeit gegen Europaͤer uͤberließen, 
waren faſt immer in dem Fall der Vertheidigung, 
der eine Ueberſchreitung der Graͤnze eher ent⸗ 
ſchuldigt und nach ihrer Meynung ſelbſt zu recht⸗ 
| fertigen ſchien. Sobald die Nothwendigkeit der 
Vertheidigung ade und die Hoffnung des 
Friedens 


Friedens fich ihnen näherte: fo ſiengen fie auch 
an, ihr Herz den fanftern Bewegungen des Zus 
trauens und der Freundſchaft zu eröffnen, Aus 
hundert Beyſpielen, die dieſe Bemerkung be⸗ 
ſtaͤtigen koͤnnten, duͤrfen wir nur die Neu⸗ 
Seelaͤnder betrachten, die unter einander ei⸗ 
nen leutſeligen umgang unterhalten, aber mes 
gen ihrer Wildheit und ihres Betragens gegen 
Feinde fo beruͤchtigt ſind. „Sollte ſich indeſſen, 
urtheilt Kapitain Cook, *) der ſie vor einigen 
Jahren beſuchte, je ein Pflanzvolk unter ihnen 
niederlaſſen wollen, ſo wuͤrden ihm nicht nur 
die Verfaſſungen und Umſtaͤnde dieſer armen 
Leute, ſondern auch ihre Gemuͤthsart ungemein 
zu ſtatten kommen. Ihrer Lage wegen beduͤr⸗ 
fen fie Schutz; ihrer Gemuͤthsart nach kann 
man fie ſich durch Güte ſehr ergeben mac 
Und wenn ſich auch allenfalls Gründe anführ | | 
ließen, daß man Voͤlker, die durch die Freyge⸗ 

bigkeit 
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bigkeit der Natur im üppigen Muͤßiggange le⸗ 
ben, nicht aus ihrem ungeſitteten Zuſtande herz 
ausziehen muͤſſe; fo koͤnnte doch dieſes hier nicht 
gelten. Vielmehr wuͤrde eine buͤrgerliche Ver⸗ 
faſſung ohne Widerrede ein unſchaͤtzbarer Segen 
für ſolche Leute ſeyhn, gegen welche ſich die Na⸗ 
tur ſo karg erwieſen, daß ſie ihnen weiter nichts, 
als nur den nothdürftigften Unterhalt des Le⸗ 
bens, dargereicht hat, und die gezwungen ſind, 
ſich unter einander beſtaͤndig aufzureiben, wenn 
ſie nicht vor Hunger ſterben wollen. Da dieſe 
Leute einmal des Kriegs gewohnt und geneigt 
ſind, jeden Fremden fuͤr einen Feind anzuſehen; 
fo waren fie auch ſtets bereit, uns anzugreifen, 
wenn ſie nicht durch unſre augenſcheinliche Ue⸗ 
berlegenheit in Schranken gehalten wurden. 
Anfangs wußten ſie von keiner andern Ueberle⸗ 
genheit, als die in der Anzahl beſteht; und ſo 
oft ſie dieſe auf ihrer Seite hatten, hielten ſie 
alle unſre Bemühungen, ihnen Güte zu bezei⸗ 
gen, blos fuͤr Beweiſe unſrer Furchtſamkeit, 
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und für Kunſtgriffe, wodurch wir ſie zu taͤuſchen 
und uns ſelbſt zu retten gedachten. Sobald ſie 
aber durch die abgenoͤthigte Wuͤrkung unferg: 
nur mit Schroot geladenen Schießgewehrs uͤber⸗ 
zeugt worden, daß wir ein großes Uebergewicht 
über fie hatten, und nachher auch fanden, daß 
wir uns deſſelben blos zu unſrer Vertheidigung 
bedienten; ſo ſahen ſie bald ein, daß wir außer 
unſrer Macht auch wuͤrklich geneigt waren, 
Guͤte gegen fie auszuüben. und ſobald dieſe 
Erkenntniß erſt bey ihnen bewuͤrkt war, wurden 
ſie auf einmal freundlich und ſelbſt liebreich. 
Sie ſetzten das unumſchraͤnkteſte Vertrauen auf 
uns, und thaten alles, was uns nur veranlaſſen 
konnte, gegenſeitig ein gleich großes Vertrauen 
auf fie zu ſetzen. Auch iſt es merkwuͤrdig, daß, 
ſobald nur ein gegenſeitiger freundſchaftlicher 
Umgang zwiſchen uns und ihnen zu Stande ge⸗ 
bracht war, wir nur ſehr ſelten Urſache hatten, 
uns uͤber Betrug und Diebſtahl von ihrer Seite 
zu beſchweren. Vorher aber, und fo lange fie) 
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uns noch als Feinde betrachteken, die nur an 
dieſe Kuͤſte kaͤmen, um ſich an ihnen zu berei⸗ 
chern, trugen ſie freylich kein Bedenken, es 
durch das erſte und beſte Mittel eben ſo auf 
unfee Koſten zu machen; und wenn fie den Ge⸗ 
genwerth fuͤr eine Sache, die ſie feil boten, 
empfangen hatten, packten ſie oft fo wohl das 
Verkaufte, als auch den Kaufpreiß, mit aller 
Gelaſſenheit zuſammen, als ob es eine recht⸗ 
maͤßige Beute wäre, die fie Leuten abgenom⸗ 
men haͤtten, welche ſelbſt nur aufs Pluͤndern 
ausgegangen waren.“ vr 
Der berühmte Dampier, der kein tolle: 
kühner Wageheld, fondern ein Mann von vie⸗ 
ler Behutſamkeit und Beobachtungsgeiſt war, 
der ſo viele wilde Nationen auf den Inſeln ge⸗ 
ſehen hatte, machte die Bemerkung: „es gebe 
kein Volk auf der Erde, zu dem er ſich ſcheuen 
würde unbewehrt und allein zu treten, wofern 
es nur nicht vorher von einem aus ſeiner Geſell⸗ 
ſchaft ohne Urſache waͤre beleibigt worden. 64 
Eben 
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Eben fo verliert die Beſchuldigung der Wil⸗ 
den wegen ihrer Dieberey gegen Fremde viel, 
wenn man ſie nur mit etwas weniger Parthey⸗ 
lichkeit, als gewoͤhnlich iſt, und etwas mehr 
Ruͤckſicht auf ihre Lage beurtheilt. Es kann 
ihnen wenigſtens nicht unbillig ſcheinen, ſich an 
Unbekannten, die ohne Vorfrage und Erlaub⸗ 
niß in ihr Eigenthum einfallen und wegnehmen, 
was ihnen gefält, durch kleine Entwendungen 
wieder zu entſchaͤdigen. Ihre Beduͤrfniſſe ſind 
zuweilen ſehr dringend, und, bey ihren gerin⸗ 
gen Begriffen von Recht und Unrecht, koͤnnen 
ſie nicht lange Berathſchlagung uͤber die Recht⸗ 
mäßigfeit oder Unrechtmaͤßigkeit der Mittel an⸗ 
ſtellen, dieſe Beduͤrfniſſe zu befriedigen. Un⸗ 
wiſſenheit und Neubegierde vereinigen ſich nicht 
ſelten, den Werth einer unbekannten Sache in 
ihren Augen zu vergroͤßern; ſie entbrennen 
gleich, ſie in ihren Beſitz zu bekommen. Und 
da ihnen der Weg der Vertrage nicht allemal 
bekannt if, da fie von dem Erfolg einer unter⸗ 
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handlung nicht verſichert, oder um ihn abzu⸗ 
warten zu ungeduldig ſind, ſo ſcheint der erſte 
gluͤckliche Griff, der ihre Wuͤnſche befriedigt, 
ihnen auch der beſte zu ſeyn. Indeſſen trifft 
man viele Beyſpiele an, daß die Oberhaͤupter 
der Wilden, wenn ſich die Europaͤer über eine 
Entwendung beſchwerten, nicht blos den Thaͤ⸗ 
ter zu entdecken ſuchten, ſondern ihn auch oſt 
beſtraften. Doch man kann ſich über die Nei⸗ 
gung der Wilden zur Dieberey, woruͤber ver⸗ | 
ſchiedene Reiſende klagen, nicht nachdrücklicher 
erklaͤren, als durch das, was der Verfaſſer des 
Tagebuchs der neueſten Reife um die Welt *) 
daruber fagt, indem er von den Inſeln in dem 
Suͤdmeer redet. „Sf es nicht ſehr natuͤr⸗ 
lich, fagt er y wenn ein Volk eine Geſellſchaft 
von Fremden kommen ſieht, die ohne Umſtaͤnde 
- feine Baume niederhauen, ſeine Fruͤchte ein 

ſammeln, 
0 Tagebuch von Kapitain Cook's neueſter Reiſe um 
die Welt und in die fürlihe Hemisphaͤre ze. S. 
39, 40. 0 
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fammeln, fein Vieh wegſchleppen, mit einem 
Worte nehmen, was ſie noͤthig haben, daß die⸗ 
ſes Volk mit den Fremden eben ſo wenig Um⸗ 
ſtaͤnde macht? Und wenn dies ſtrafbar iſt, wer 
hat die meiſte Schuld, der Chriſt oder der 
Wilde? Der, welcher ein Beyſpiel giebt, oder 
der, welcher ihm folgt? Vielleicht iſt der Hang 
zur Dieberey unter ihnen lange nicht fo maͤch⸗ 
tig, als er unter uns iſt, wo die darauf geſetzte 
Strafe die haͤrteſte iſt, und dennoch die Schre⸗ 
cken des Todes ſeinem Ausbruch nicht Einhalt 
thun koͤnnen. Warum wollen wir denn dem 
Wilden die Dieberey vorwerfen? Vielleicht 
weil er in andern Stücken den Chriſten durch 
fein unſchuldiges Leben beſchaͤmt; oder ſollen 
alle ſeine andern Tugenden dadurch ausgeloͤſcht 
werden, daß er ein Laſter mit den Chriſten ge⸗ 
mein hat? Aber eben dieſes Laſter, wenn es 
unter den erwaͤhnten Umſtaͤnden ein Laſter zu 
nennen iſt, war leicht zu verhindern. Die 
Bedingungen des Handels waren ihnen nicht 
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ſobald bekannt gemacht und von ihnen begriffen 
worden, ſo hielten ſie ſie auch an ihrer Seite 
unverbruͤchlich. Fuͤr ein Beil gaben ſie ein 
Schwein, und fuͤr einen Nagel einen Kapaun. 
Der Fremde hatte gewiß nicht Urſache, ſich uͤber 
den Eylaͤnder wegen Erpreſſung zu beklagen, 
oder ihm einen boͤſen Namen zu machen, da 
er ihm alles, was er brauchte, auf die leidlich⸗ 
ſten Bedingungen zukommen ließ. Aus der 
Erzaͤhlung unſrer Tagebücher, und aus dem 
Bericht aller vorigen Reiſenden erhellet, daß 
die Einwohner der ſuͤdlichen Inſeln, ſobald 
ſie beruhigt waren, daß die Europaͤer ihr 
Land nicht in feindſeliger Abſicht überfallen woll⸗ 
ten, nicht nur alles willig an ſie vertauſchten, 
was ſie am meiſten zu verlangen ſchienen, ſon⸗ 
dern fie auch noch mit Geſchenken von den be⸗ 
"fen Sachen, die ihr Land hervorbrachte, übers 
haͤuften. Fanden die brittiſchen Reiſende 
Wiberſtand, ſo war es ihrem fuͤrchterlichen 
Anſehen und der Beſorgniß der Einwohner, 
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daß fie. boͤſe Abſichten hatten, zuzuſchreiben. 
Als dieſe Beſorgniſſe einmal gehoben waren, 
fo hörten alle Vorurtheile von ſelbſt auf.“ — 
Nichts iſt, ich geſteh es, fonderbarer, als daß 
die Europaͤer ſo ſehr uͤber die kleinen Diebe⸗ 
reyen der Wilden ſchreyen, ſie, die Millionen 
aus ihren Goldgruben ſtahlen, Mexico, Peru 
und andere Reiche raubten, und um nichts zu 
überichen, was die Schande ihrer Unterneh⸗ 
mung erhoͤhen konnte, von Paͤbſten, die eben 
fo niedertraͤchtig als die Eroberer waren, die 
fen Raub für rechtmäßig erklaͤren ließen. 
Was Oviedo von St. Domingo be⸗ 
merkt, gilt faſt von allen Eroberungen in der 
neuen Welt. Die erſten Eroberer, ſagt er, ) 
bekuͤmmerten ſich wenig um die Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten dieſer Inſel; ſie dachten faſt nicht 
eher an die Beſchreibung der Einwohner, als 
bis ſie alles verwuͤſtet hatten. Indeſſen weis 
| 53 man, 
*) Geſchichte von Et. Domingo im 13ten B. der all⸗ 
gemeinen Hiſtorie der Reiſen ꝛc. S. 238, 
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man, daß unter den wenigen Geſetzen, welche 
die alten Inſulaner hatten, das ſtrengſte den 
Diebſtahl betraf. Der Schuldige ward geſpießt, 
ohne daß jemand fuͤr ihn bitten durfte. Dieſe 
Strenge hatte nicht nur viel Sicherheit im Um 
gange verſchafft, ſondern auch die Habſucht 
voͤllig verbannt. Sie hatte die Einwohner fo 
geneigt gemacht, einander gegenſeitig zu helfen, 
daß die Gaſtfreundſchaft jedem erwieſen warb, 
und man Beyſtand in jedem Hauſe fand, ohne 
da bekannt zu ſeyn. N 
Wenn es in einer ausgemachten Sache noch 
eines Beweiſes beduͤrfte, ſo koͤnnten wir hier 
ausfuͤhrlich zeigen, wie ſehr die Sitten der 
neuen Welt ſich durch die Bekanntſchaft mit 
den Europaͤern verſchlimmert haben. Fuͤr 
die Freyheit und Ruhe, die ſie da zerſtoͤrten, 
gaben ſie Ketten und Jammer; fuͤr das Gold, 
das ſie da raubten, Laſter. Man hat bemerkt, 
daß unter allen Inſulanern am gruͤnen Vor⸗ 
gebuͤrge die Einwohner auf St. Nicolas am 
meiſten 
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meiſten der Neigung, Fremde zu beſtehlen, er⸗ 
geben ſind; und gerade hier haben die Portu⸗ 
gieſen, deſſen Poͤbel die Dieberey ſo eigen iſt, 
am laͤngſten Verkehr gehabt. Die Spanier 
leugnen es felbſt nicht, daß fie durch ihre Grau⸗ 
ſamkeit, durch ihren unerfättlichen Geiz, durch 
ihre liſtige Betruͤgereyen den Charakter der 
Peruaner ſehr verderbt haben. Am wenigſten 
haben noch von der allgemeinen Peſt der ſpa⸗ 
niſchen Laſter diejenigen gelitten, welche ſich in 
den Gebuͤrgen verbergen. Und bey dieſem Theil 
werden noch manche Spuren der alten Ehrlich⸗ 
keit und Guͤte angetroffen. Viele unter ihnen, 
erzählt Frezier, nehmen die Fremden großmuͤ⸗ 
thig auf, und behalten fie lange Zeit bey ſich, 
ohne einige Vergeltung. Ob ſie gleich die 
Spanier haſſen und verachten, fo koͤnnen fie 
doch nicht unterlaſſen, ihnen bey Gelegenheit 
viel Gutes zu erweiſen. Correak ſah, daß 
einige Creolen oft auf den Heerſtraßen umher⸗ 
zogen, um guszuſpuͤren, ob fie keine arme Rei⸗ 
| | 54 ſende 
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ſende antreffen koͤnnten. Fanden fie ſolche, fo 
hielten ſie ſie bis an den Ort frey, wohin ſie 
gedachten, und bezahlten auch oft ohne ihr 
Wiſſen die Fracht“) eg 
Es iſt gewiß, daß wir von dem Charakter 
mancher unkultivirten Voͤlker viel vortheilhaf⸗ 
tere Nachrichten haben wuͤrden, wenn die Eu⸗ 
ropaͤer nicht ſo oft ihre Bekanntſchaft mit Be⸗ 
leidigungen angefangen haͤtten. Man weis 
außerdem, wie falſch und verſtellt zum Theil 
die Berichte von dem erſten Zuſtande der Be⸗ 
wohner der neuen Welt ausgefallen; wie man 
vor Dummheit und Aberglauben kaum noch in 
ihnen Menſchen erkennen koͤnnen; wie ſehr man 
die Beſchreibung ihrer Wildheit uͤbertrieben, 
um die Gewaltthaͤtigkeiten und Grauſamkeiten zu 
rechtfertigen, die man ſich gegen ſie erlaubt 
hatte; wie oft man ihnen Laſter beygelegt, wo⸗ 
von die bald nachfolgende Reiſende keine Spur 
ange⸗ 

) Allgemeine Hiſtorie der Reiſen ie. iter B. 

S. 484. 


angetroffen; wie wenig man endlich bey der 
Hitze des Eroberungsgeiſtes und bey der Ge⸗ 
winnſuͤchtigkeit des Handels zu richtigen Beob⸗ 
achtungen uͤber die menſchliche Natur geſchickt 
iſt. Man weis, ſage ich, alles dieſes, und 
kann doch noch fortfahren, ſich unter dem Na⸗ 
men des Wilden nichts anders, als die ganze 
Rohigkeit und Laſterhaftigkeit, zu denken, wor⸗ 
ein nur je die menſchliche Natur verſinken kann. 
Unterdefien, wenn auf den europaͤiſchen Schif⸗ 
fen Zank, Dieberey, Meuterey, Aufruhr und 
Mord herrſchten, ſpielten an den Geſtaden, 
wohin ſie trieben, die Wilden mit ihren Wei⸗ 
bern und Kindern in einer Ruhe, die eben ſo 
gluͤcklich macht, als ihre Quelle, die Unſchuld 
des Lebens, beneidenswerth if, — | 
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o lange die Begriffe vom Feinde und vom 
Fremden bey rohen Voͤlkerſchaften noch nicht 


getrennt waren, ſo lange war auch das Verhalten 
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gegen beyde nicht unterſchieden. Es ſcheint in⸗ 
deſſen zur Vermiſchung dieſer Begriffe nur eine 
tiefe Barbarey verleiten zu konnen, ein Mis⸗ 
trauen, eine Furchtſamkeit, die ſich auf eine 
ungemeine Unfaͤhigkeit, wahrzunehmen und zu 
unterſcheiden, gruͤndet. Man kann nicht ohne 
Verwunderung ſehen, wie einige Voͤlker ſo 
lange in dem Wahn verharren konnen, jeden 
Fremden, der ihr Land betrat, als ihren Feind 
zu betrachten. Wenn dieſes auch der Fall bey 
den aͤlteſten nordiſchen Voͤlkerſchaften war, 
o laßt ſich daraus noch nicht ganz das unbarm⸗ 
herzige Verfahren erklaͤren, das ſie ſich gegen 
ungluͤckliche erlaubten, die ein Schiffbruch an 
ihre Ufer warf. Wie konnte hier die Idee des 
Feindes noch mit der Idee des Fremden beſte⸗ 
hen, oder jene ſich dieſer zugeſellen? Gleich⸗ 
wohl war Plünderung und Selaverey immer 
das Schickſal, das dieſe unglücklichen Fremde, 
die nichts weniger als Feinde ſeyn konnten, zu 
erwarten hatten. „Die Rache des Himmels 
i um. erklärt 
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erklaͤrt ſich; es find Gottloſe, die das Meer 
von ſich ſpeyet; jede Handlung iſt gegen ſie er⸗ 
laubt; die erzuͤrnte Gottheit ſchenkt uns ſelbſt 
den Raub, und fordert uns auf, ihr Gericht 
zu vollziehen.“ Nichts als dieſer Gedanke, den 
nur die tieſſte Barbarey und der ſchrecklichſte 
Aberglaube erzeugen konnte, kann es begreifli⸗ 
cher machen, wie man ſich zu einer fo gaͤnzli⸗ 
chen Unterdruͤckung aller ſympathetiſchen Ge⸗ 
fühle verhaͤrten koͤnnen. Denn nichts iſt fo 
mächtig, den Menschen aller Nenſchlichkeit zu 
berauben, als der Aberglaube. Was hätte er 
ſonſt, fo raubbegierig er auch ſeyn mochte, mehr 
als den Anblick des Ungluͤcks noͤthig gehabt, 
um ſich zum Mitleiden erweicht zu fühlen? 
Er hörte den Sturm toben, ſahe Wellen über 
Wellen ſich thuͤrmen, das ſchwache Fahrzeug 
zerſchlagen, hie und da Trümmern, mit uns 
gluͤcklichen Menſchen beſchwert, umhertreiben, 
bald ſinken, bald ſich wieder aus dem Abgrund 
5 das Gewinſel m Todesgeſchrey ſchlug 
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dumpf zum Ufer heruͤber; jede Beaͤngſtigung, 
jeder Schauer der Sterbenden und der Ver⸗ 
zweifelnden drang auf ihn zu; blaß, erſtarrt, 
athemlos kamen hin und wieder unter den tod⸗ 
ten Leichnamen noch einige angetrieben, in wel⸗ 
chen die letzten Kraͤfte des Lebens kaͤmpften; 
ſie waͤlzten ſich, ſo wie ſie ſich allmahlich er⸗ 
holten, vor ihm im Sande, hoben die ſchwa⸗ 
chen Haͤnde empor, und ihr erſter Laut war 
ein Gewinſel um Huͤlfe oder doch um Verſcho⸗ 
nung. Alles Gefuͤhls beraubt, unerſchuͤtterlich 
gegen jeden Eindruck der Menſchlichkeit ver⸗ 
haͤrtet, fiel der Barbar über die Elenden her, 
riß ihnen das naſſe Kleid von den erſtarrten 
Gliedern weg, raubte ihnen das Gut, das ih⸗ 
nen zum Geſtade nachſchwamm, das ihnen 
ſelbſt das Meer, ſo groß auch ſeine Wuth war, 
noch goͤnnte, raubte ihnen das Bret, das ihr 
Leben getragen hatte. Wer mag ſich alles die⸗ 
ſes gedenken, ohne über die Grade der Une 
menſchlichkeit zu erſchrecken, zu welcher zuweilen 
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der Menſch faͤhig geweſen? Aber wenn ein 
Verfahren dieſer Art von der Barbarey der 
Zeit, die vielleicht ihre letzte Stufe erſtiegen 
hatte, entſchuldigt werden koͤnnte; was koͤn⸗ 
nen wir ſagen, um dieſe unmenſchliche Gewohn⸗ 
heit, die nachher den Namen von Strand⸗ 
recht ſtahl, in den Jahrhunderten des Lichts 
und des Chriſtenthums, nicht etwa zu entſchul⸗ 
digen, ſondern nur begreiſtich zu machen, wie 
fie noch da fo lange geduldet werden koͤnnen 2 
Vielleicht haben die neuern Zeiten nichts, das 
mehr die Menſchheit erniedrigt, mehr die Ver⸗ 
nunft und die Sitten beſchimpft hat, als daß 
man das Recht, das Ungluͤckliche auf Mitleiden 
und Beyſtand haben, gegen ſie in ein Recht 
zur Naͤuberey verdrehete. 

Doch wir entfernen uns von dieſen nieder⸗ 
ſchlagenden Seenen. Nicht uͤberall und nicht 
allezeit war der Menſch fo ungluͤcklich, ein Ins 
menſch zu ſeyn. Die Wuͤrkſamkeit ſeiner edlen 
Naturtriebe brach oft durch die Finſterniß feines 
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Geiſtes, durch die Rohigkeit ſeiner Sitten her⸗ 
vor. Sie trieb ihn zur Anerkennung des Rechts 
eines Fremden auf Sicherheit vor Beleidigung, 
Sicherheit in einem Lande, das er ohne feind⸗ 
ſelige Abſicht beſuchte, das er nicht gewählt 
haben wuͤrde, wenn er nicht von den Geſetzen 
oder doch von den Sitten der Einwohner 
Schutz erwartete. Man erkannte, daß es wi⸗ 
der die Vorrechte der Menſchheit, ſelbſt wider 
den guten Namen des Vaterlandes oder der 
Voͤlkerſchaft wäre, ſich an einem wehrloſen 
Fremdling zu vergreifen. Man vereinigte ſich, 
nicht blos ihm keine Beleidigung zuzufuͤgen, 
ſondern ihn auch vor jeder Beleidigung eines 
andern zu ſchuͤtzen. Er ward als ein Menſch 
betrachtet, der nicht ohne Schande, nicht ohne 
Beleidigung der Goͤtter, verletzt werden koͤnnte. 
Seine Perſon bekam einen Theil von der Hei⸗ 
gkeit, die den Göttern, Altären und Prie⸗ 
ſtern des Landes eigen war. Man glaubte, 
daß man ihn mehr, als ſelbſt die einheimiſchen 
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Burger, beguͤnſtigen, daß man ihn, wie Pe⸗ 
riander beym Plutarch ſagt, eher als dieſe, 
zum Verhoͤr bey ſich kommen laſſen, daß man, 
wie bey den Celten geſchah, ſeine Ermordung 
für ein Hauptverbrechen anfehen muͤſſe, das 
die Rache aller Goͤtter aufforderte, da indeſſen 
der Todſchlag eines Eingebohrnen blos mit der 
Verbannung beſtraft ward. Das allgemeine 
Gaſtrecht ward geltend. 


Nichts konnte fuͤr die Befeſtigung der Gaſt⸗ 
freundſchaft wichtiger ſeyn. Bey Voͤlkern, die 
lange vor der Einfuͤhrung geſchriebener Geſetze 
da waren, ward dieſer Mangel durch eine ge⸗ 
meinſchaftliche Verabredung oder durch Ge⸗ 
brauch und Sitte erſetzt, die nicht leicht einer 
Veranderung unterworfen waren. Die Gaſt⸗ 
freyheit bekam, als Gebrauch und Sitte, 
eine Feſtigkeit, die ihr alle Kunſt der Ueberre⸗ 
dung, alles Anſehen des Geſetzgebers nicht hatte 
ertheilen koͤnnen. 5 

Dieſes 
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Dieſes allgemeine Gaſtrecht, (unterſchie⸗ 
den von dem beſondern, das ſich auf Vertra⸗ 
ge einzelner Perſonen oder Familien gruͤndet, 
wie es bey den Romern Halt). führten ſchon 
früh ganze Völker bey ſich ein, da fie noch von 
der Kultur des Geiſtes und der Sitten weit 
entfernt waren. Sie fuͤhrten es bey Laſtern 
oder Gewohnheiten ein, die es zu zerflören 
ſchienen. Fremde ruheten in ihrem Schooße 
ſicher und freundlich bewirthet, unterdeſſen daß 
ſie rings um ſich her ihre Raͤubereyen trieben, 
und gegen ihre Feinde jede Grauſamkeit als 
erlaubt betrachteten. So waren verſchiedene 
Voͤlker des Alterthums, beſonders die Griechen, 
deren Gaſtfreyheit ſchon in den fabelhaften Zei⸗ 
ten ſichtbae ward. So waren die Celtiberier, 
die Gallier, die Germanier, die Slaven, 
die nach Helmolds ) Bericht ihre Gaſte den 
Tag über damit bewirtheten, was fie die vor⸗ 
hergehende Nacht geſtohlen hatten. 

Die 
) Chron. Slav. lib. I. c. 82. 


Die Celtiberier, erzählt Diodor von 
Sicilien,“) find gegen Miffethäter und gegen 
ihre Feinde grauſam, aber gegen ihre Säfte 
ſanftmuͤthig und freundlich. Allen Reiſenden, 
aus welcher Gegend ſie auch kommen moͤgen, 
bieten ſie freywillig Beherbergung an, und wett⸗ 
eifern unter einander in den Pflichten der Gaſt⸗ 
freyheit. Sie loben die, welche die Ankom— 
mende begleiten, und glauben, daß ſie den 
Goͤttern ſehr werth ſind. 


Eben ſo ruͤhmt er **) die Gaſtfreyheit der 
Gallier, nachdem er vorher die Wildheit ihrer 
Sitten in einem duͤſtern Gemälde vorgeſtellt hat. 
Sie laden die Fremden zur Mahlzeit, und erſt 
wann ſie geendigt iſt, fragen ſie, wer ſie ſind, 
woher ſie kommen. Der letzte Zug ſcheint eine 
gewiſſe Feinheit der Empfindung zu verrathen, 
der auf eine ſonderbare Art mit der uͤbrigen 

Rohig⸗ 
7) lib. V. 215. **) lib. v. 212, 
G 


06 | peu 


Rohigkeit dieſes Volks kontraſtirt, aber auch 
ſchon haufig im Homer vorkommt.) A 
Die Germanier, die Naͤubereyen nicht 
für ſchaͤndlich hielten, ſahen die Beleidigung 
der Fremden nach Caͤſars Bericht **) als ein 
großes Unrecht an. Aus welcher Urſache ſie 
auch zu ihnen kamen, ſo ſchuͤtzten ſie ſie vor 
aller Beleidigung, hielten fie für heilig, Öffne: 
ten ihnen ihre Haͤuſer und theilten ihre Speiſe 
mit. Eben dies verſichert Tacitus. Kein 
Volk, ſagt er, ***) kann die Gaſtfreyheit ver⸗ 
ſchwenderiſcher ausüben, als die Germanier. 
Einen Fremden, er ſey wer er wolle, vom Haufe 
entfernen, halten fie für Unrecht; jeder nimmt 
ihn nach ſeinem Vermoͤgen zur bereiteten Mahl⸗ 
zeit auf. Iſt der Vorrath in einem Hauſe 
verzehrt, ſo fuͤhren ſie ihn, ohne Einladung ab⸗ 
zuwarten und ohne Bedenken, zur Wohnung 
ah ' ai 
2 Odyff. a. 170. J. 69. d. 61. L. 45. 
**) De bello gal. VI. - 
Tr) De moribus Germanorum. 


des Nachbarn, wo er mit eben fo vieler Freund⸗ 
lichkeit aufgenommen wird. Obs ein Bekann⸗ 
ter oder Unbekannter iſt, darauf wird nicht 
geachtet. Verlangt er bey feiner Abreiſe noch 
etwas, ſo wirds ihm gegeben. — 

So finden wir noch jetzt Voͤlker, die mit 
Raͤuberey und Rohigkeit der Sitten Gutthaͤ⸗ 
tigkeit gegen Fremde zu vereinigen wiſſen. Die 
Mainotten, erzaͤhlt der Baron von Riede⸗ 
ſel, ) halten die Seeraͤuberey für erlaubt und 
uͤben ſie eben ſo freymuͤthig aus, wie wir etwa 
auf die Falkenjagd ausgehen. Indeſſen find 
fie in ihrem eigenen Lande fehr ehrliche Leute; 
der Reiſende kann ſicher auf ihre Gaſtfreyheit 
rechnen. Die Haͤupter der Dorfichaften laſſen 
ſogar die Reiſenden durch eine Wache auf den 
Weg begleiten. 

Die Morlacken ſind zum Theil durch ihre 
äußere Lage, zum Theil durch ihre Kriege mit 

G 2 den 
) Bemerkungen auf einer Reife: nach der Levante, 
2774. S. 9. 10. 
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den Tuͤrken raubbegierig und grauſam gewor⸗ 
den. Außerdem hat die Rachbegierde ſich gleick⸗ 
ſam mit ihrem Blute ſo ſehr vermiſcht, das ſie 
ſich nicht ohne viele Zeit und Mühe wird aus 
rotten laſſen. Sie halten die Rache fuͤr er⸗ 
laubt, und eine alte Familienfeindſchaft lauert 
nach vielen Jahren noch, Blut zu vergießen, 
wovon oft die ſchrecklichſten Wuͤrkungen ſichtbar 
werden. Dennoch ſind dieſe Morlacken von 
Natur dienßfertig und gutherzig; die kleinſte 
Gefaͤlligkeit kann fie zu der größten Dankbarkeit 
erbinden. Sie oͤffnen jedem Reiſenden ihre 
arme Hütte, geben ihm, was fie haben, bes 
gehren niemals die minder» Erk enntlichkeit, und 
lehnen fie, wenn fle angeboten wird, hartnaͤ⸗ 
ckig ab. Man trifft die Gaſtfreyhelt unter ih⸗ 
nen eben ſo wohl bey dem Armen, als bey dem 
Reichen an. Wenn dieſer ein bamm oder einen 
Hammelbraten auftiſcht, fo bringt jener ein 
indianifches Huhn, Milch und friſchen Honig. 
„Mehr als einmal, fügt der Abbe Fortis 
hinzu, 


— 99 


hinzu,) habe ich in der Morlachey auf dieſe 
Art den Tiſch mit Leuten getheilt, die mich nie⸗ 
mals in ihrem Leben geſehen hatten, und wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe eben ſo wenig hoffen konnten, 
mich jemals wieder zu ſehen. Man erblickt 
auch keinen Morlacken, der ſich ſo weit er⸗ 
niedrigte, von einem Fremden, der durchreiſet, 
Allmoſen zu begehren. Auf allen Reiſen, die 
ich durch dieſes Land gemacht habe, iſt mir nie 
ein Pfenning abgefordert worden. Ich im Ge⸗ 
gentheil kam oͤfters in den Fall, von den ar⸗ 
men, aber doch mit ihrem kleinen Eigenthum 
freygebigen Hirten, etwas zu begehren. Und 
noch oͤfters, wenn ich ihre Felber in der ſchwuͤ⸗ 
len Sommerhitze durchreiſete, begegneten mir 
arme Schnitter „die freywillig mit einer Gut⸗ 


herzigkeit, die mein Innerſtes bewegte, mir 


ihre Waſſerſchlaͤuche und ihren laͤndlichen Vor⸗ 

rath anzubieten kamen.“ 5 

63 8. In 

) Die Sitten der Morlacken. Aus dem Italien. 
Bern. 1775. S. 19:22. 
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85 
In dem Morgenlande hat die Gaſtfreyheit 
ihre wahre Heimat. Unter den fruͤhen und 
mildern Erwaͤrmungen der Naturtriebe, unter 
der edlen liebenswuͤrdigen Einfalt, welche lange 
die Fortgaͤnge der Ausbildung der Einwohner 
begleitete, that ſie den wichtigſten Schritt, in⸗ 
dem ſie in einen Gebrauch, in eine heilige 
Sitte uͤbergieng, die ſtaͤrker als ein Geſetz iſt. 
In dieſen lieblichen Gegenden konnten ſich 

die ſanften Empfindungen der Geſelligkeit ohne 
Widerſtand entwickeln. Den natuͤrlichen Be⸗ 
duͤrfniſſen des Menſchen kam die Fruchtbarkeit 
des Erdbodens, die Leichtigkeit und der Ueber⸗ 
fluß geſunder Nahrung wohlthaͤtig entgegen. 
Der fruͤhe Anbau des Feldes, und die leichte 
und angenehme Beſchaͤfftigung der Viehzucht 
in geſegneten Gefilden, belebte die Neigung 
zum Frieden und zur Ruhe, die Liebe zur Ge⸗ 
ſellſchaft. Die Milde und Heiterkeit des Him⸗ 
mels, 
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mels, der Genuß ſo vieler Schoͤnheiten der 
Natur rings umher, theilte dem Geiſte Mun⸗ 
terkeit und den Empfindungen Lebhaftigkeit mit. 
Die erſte Wildheit konnte in ſolchen Laͤndern 
weder heftig, noch lange anhaltend ſeyn. 
Die Reizbarkeit der menſchlichen Natur ward 
bald erhoͤhet. Die Gefühle gaben bald fo vie⸗ 
len maͤchtigen Eindruͤcken nach. Und die Em⸗ 
pfindungen des Lieblichen, des Schoͤnen und 
des Guten erweckten und verſtaͤrkten ſich durch 
freundſchaftliche Einwuͤrkungen, die ſie auf ein⸗ 
ander hatten. 

Am fruͤheſten erhob ſich die Entwickelung 
und Wuͤrkſamkeit des Menſchen in dieſen gluͤck⸗ 
lichen Erdſtrichen. Die Gaſtfreundſchaft ſteigt 
hier in das erſte Weltalter hinauf. Durch die 
lange und ausgebreitete Ausuͤbung ward ſie ein 
uralter Gebrauch, deſſen Urſprung ſich in der 
Dunkelheit der Zeiten verbirgt, eine herrſchen⸗ 
de Sitte, die ſich mit dem Nationalcharakter 
der morgenländifchen Voͤlker vereinigt hat. 
a . Sie 
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Sie iſt daher im Orient durch eine Folge vier 
ler Jahrhunderte, durch mannigfaltige Revo⸗ 
lutionen, ſich immer gleich wuͤrkſam geblieben. 
Sie hat ſich bis auf dieſen Tag erhalten. Oh⸗ 
ne Zweifel findet man ſie in keiner Weltgegend 
ſo allgemein ausgebreitet, von einer ſo edlen 
Einfalt, mit einer ſolchen Fuͤlle von Gutherzig⸗ 
keit, mit einer ſo ruͤhrenden und einnehmenden 
Wuͤrkſamkeit, als im Morgenlande. Vor⸗ 
nehmlich erſcheint ſie noch ſo bey den Arabern, 
Perſern und Tuͤrken. Man wird hieruͤber 
einige Zeugniſſe der beſten Reiſebeſchreiber nicht 
ohne Vergnuͤgen hören. 

Die freye Bewirthung der Fremden, be⸗ 
merkt Shaw, ) iſt bey den Arabern ein 
ſehr alter Gebrauch. Dieß iſt ein Name, der 
bey ihnen genug iſt, um einer Sache die Kraft 
des Geſetzes zu geben. „Wenn wir das Gluͤck 
hatten, auf ein Lager der Araber zu ſtoßen, 
| | 0 
) Voyage de M. Shaw &c. trad. de I’Anglois. 

1743. A la Haye. Tom. I. pag. 10. II. 
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fo beherbergten und bewirtheten fie uns eine 
Nacht lang, ohne daß es uns das geringſte ko⸗ 
ſtete. Sobald wir bey einem Zelte ankamen, 
brachte uns gleich der Herr einen Napp voll 
Milch und einen Korb mit Feigen, Weintrau⸗ 
ben, Datteln und andern trocknen Fruͤchten. 
Dann gieng er hin, ein Lamm, einen Hammel 
oder eine Ziege von ſeiner Heerde zu holen; 
und wenn ers geſchlachtet hatte, ſo kochte ſeine 
Frau davon die Hälfte und ſetzte es vor. Die 
andre Halfte ward für den folgenden Tag ger 
braten, und zum Fruͤhſtuͤck oder zum Mittags⸗ 
eſſen aufgetragen.“ — Auf der Reiſe von 
Großcairo nach dem Berge Sinai ſtieg, fo oft 
das Eſſen fertig war, einer von den Arabern, 
welche die Geſellſchaft führten, auf den höͤchſten 
Gipfel eines Huͤgels, der nur in der Gegend 
zu finden war. Hier rief er dreymal mit lau⸗ 
ter Stimme alle ſeine Bruͤder herbey, um mit 
an der Mahlzeit Theil zu nehmen; obgleich 
vielleicht rings umher auf hundert Meilen weit 
G 5 keine 
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keine lebendige Seele vorhanden war. Die 
Araber, fügt Shaw hinzu, beobachten ber 
ſtaͤndig dieſe Gewohnheit, um, wie ſie ſagen, 
ihre Gutherzigkeit und Gaſtfreyheit, ſo oft ſie 
dazu Gelegenheit haben, zu beweiſen. 

Ein arabiſcher Fuͤrſt, erzaͤhlt Pocock, ) 
pflegt oft auf der Straße vor ſeiner Thuͤre zu 
eſſen, und ruft alle Voruͤbergehende herbey mit 
dem gewöhnlichen Ausdrucke: Bismillah, d. i. 
in Gottes Namen. Dieſe kommen, ſetzen ſich 
nieder und ſagen, wenn ſie fertig ſind, ihr Ham⸗ 
dellilah, d. i. Gelobet fen Gott! Die Araber 
machen keinen Unterſchied unter den Perſonen, 
und nehmen jedermann zum Eſſen. Durch 
dieſe Ebelmüthigkeit und Gaſtfreyheit unterhal⸗ 
ten fie ihre Siebe. — Wenn jemand zu einem 
Araber ins Haus oder ins Zelt geht, wird ſo⸗ 
gleich Brod gereicht; hernach werden ſaure 
Milch und Gurken, wenn es die Jahreszeit iſt, 

| geh 
*) Beſchreibung des Morgenlandes. Aus dem Engl. 
174. iſter Th. S. 287289. 
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gebackene Eyer und Oel, Brod darin zu tun? 
ken, geſalzenes Kaͤſewerk u. d. aufgetragen. 
Die mehr bemittelten Araber legen entweder 
eine Haut fuͤr eine kleine Geſellſchaft auf den 
Erdboden, oder, wenn die Geſellſchaft ſtark iſt, 
einen großen, groben, wollenen Teppich uͤber 
den ganzen Platz, und ſetzen in ſechs oder ſieben 
Gaͤngen jedesmal etwa zehn Speiſen rund her⸗ 
um auf, und ganze gebratene oder geroͤſtete 
Schafe und Laͤmmer in die Mitte. Sie neh⸗ 
men es ſehr uͤbel, wenn man nicht bleibt und 
ißt, und halten es fuͤr eine beſondere Gewogen⸗ 
heit, wenn man zu ihnen kommt, und ſich un⸗ 
ter ihren Schutz begiebt. Es wird für eine 
Beleidigung gehalten, wenn jemand den Caffee, 
oder was ihm ſonſt angeboten wird, aus⸗ 
ſchlaͤſt. | 
Wenn Fremde in ein arabiſches Dorf 
kommen, berichtet Arvieux, ) ſo erkundigen 
fie ſich nach dem Menzil, einem für die Auf 
‘ nahme 
1) Voyage dans la Palæſtine &c. p. 124 - 129. 
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nahme der Fremden beſtimmten Ort, und ver⸗ 
langen den Scheik zu ſprechen, der Vorſteher 
deſſelben if. Nach der Begruͤßung zeigen fie 
ihm an, was ſie wuͤnſchen. Hierauf heißt er 
ſie willkommen und verſichert ſein Vergnügen, 
fie bey ſich zu ſehen. Dann führt er ſie nach 
dem Menzil, wo ſie auch, wenn der Scheik 
nicht zu Hauſe iſt, gleich abtreten und alles 
fordern koͤnnen, was ſie noͤthig haben. Selten 
aber brauchen fie dieſe Weitlaͤuftigkeit. Denn 
ſobald die Araber Fremde im Dorfe ankommen 
ſehen, geben ſie dem Scheik davon Nachricht, 
der ihnen ſodann in Begleitung einiger Hirten 
oder ſeiner Hausgenoſſen entgegen geht. Er 
gruͤßt fie und erkundigt ſich, ob fie nur zu 
Mittage eſſen oder lieber die ganze Nacht da 
bleiben wollen. Darauf beſorgt er, daß ſeine 
beute ihnen zu eſſen bringen, Brod, Butter, 
Eyer, dicke Milch, Honig, Oliven, friſche oder 
getrocknete Früchte, nachdem es der Mongt 
AR und ar 1 zu kochen oder nicht. 
Wenn 
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Wenn es Abend wird, und die Gaͤſte im Dorfe 
übernachten wollen, ſo unterlaſſen die Frauen⸗ 
zimmer aus dem Hauſe des Scheiks niemals, 
Vogel, Schafe, Lammer oder ein Kalb obzu⸗ 
ſchlachten. Die Bediente des Scheiks bringen 
die bereitete Speiſe auf hoͤlzernen Schuͤſſeln 
nach dem Menzil. Dieſe Schuͤſſeln werden 
nebſt vielen andern, worin ſich alles befindet, 
was ſie zur Bewirthung ihrer Gaͤſte haben, 
auf einmal aufgeſetzt, damit ein jeder nach ſei⸗ 
nem Geſchmack wählen konne. Der Scheik 
bittet hierauf ſeine Freunde, ſich um die Stroh⸗ 
matte, die zum Tiſche dient, herum zu ſetzen, 
und er ſeibſt laͤßt ſich dann neben ihnen nieder. — 
Die Emirs und Scheiks, welche mit beſſerm 
Hausgeraͤth verſehen ſind, ſchicken dem Frem⸗ 
den Matratzen, Decken und Kuͤſſen. Sie hal⸗ 
ten ihn gänzlich frey mit den Bedienten und 
dem Fuhrwerke. Er muß taͤglich an ihrem 
Tiſch eſſen, und fie machen ihm allerley Zeit⸗ 
vertreib mit Geſellſchaft, Jagd und Spatzier⸗ 
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reiten in den Laͤgern. Sie halten einen Freie 
den fuͤr einen beſondern Segen, den en . 
zuſchickt. 

Haſſelquiſt ward nicht wenig von der wohl⸗ 
thaͤtigen Gaſtfreyheit der Araber geruͤhrt. 
Die herrlichſte Morgenroͤthe ſchien uns in die 
Augen, ſagt er auf ſeiner Reiſe von Kairo nach 
den Graͤbern der Mumien, *) als der Aelteſte 
aus Abuſiris uns einen Kuchen aus Mehl, Ho⸗ 
nig, Butter und Waſſer zum Fruͤhſtuͤck ſchickte. 
Die Einfalt und die gute Abſicht, womit es 
gegeben ward, erhoͤhete den Geſchmack. Die 
Gaſtfreyheit iſt die vornehmſte Tugend, die den 
Arabern von den Tugenden ihrer Voraͤltern 
übrig geblieben if. Bey ihnen iſt es ein gro⸗ 
ßer Fehler eines Hausvaters, einen Fremden 
weggehen zu laſſen, ohne ihm etwas darzubie⸗ 
ten. Wer hungrig iſt und fie effen ſieht, der 
kann ſich ſicher niederſetzen 105 mit ihnen eſſen, 

ohne 
*) Reife nach Palaͤſtina in den Jahren 17491752. 
Aus dem Spauiſchen. 1762. S. 84 und 106. 
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ohne daß er befürchten darf, es möchte übel 
aufgenommen werden. Ich zweifele, ſetzt er 
hinzu, ob man eine groͤßere Bereitwilligkeit, 
Offenherzigkeit und Gaſtfreyheit finden wird, 
als bey ihnen. 
„Die Gaſtfreyheit der Araber, Be 
Niebuhr, ) if von jeher berühmt geweſen, 
und ich glaube auch, daß die jetzigen Araber 
dieſe Tugend nicht weniger uͤben, als ihre Vor⸗ 
fahren. Wenn jemand in Geſchaͤfften an einen 
vornehmen Schach oder andern Herrn geſchickt 
wird, ſo wird er, nach der Gewohnheit der 
meiſten Morgenlaͤnder, wahrend feines Auf⸗ 
enthalts auf Koſten deſſelben unterhalten, und 
er empfaͤngt uͤberdieß bey ſeiner Abreiſe gemei⸗ 
niglich ein Geſchenk. Ein blos Reiſender, der 
einen vornehmen Schach in der Wuͤſte beſuchen 
wollte, koͤnnte vielleicht eben dieſes erwarten. 
In den Städten aber find Karwanſerojs oder 
andere oͤffentliche Haͤuſer fuͤr Reiſende. Man 
| findet 
) Beſchreibung von Arabien. 1772, S. 46. u. f. w. 
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findet in einigen Dörfern von Tehama auch 
freye Herbergen, wo alle Reiſende einige Tage 
umſonſt Quartier, Eſſen und Trinken erhalten 
koͤnnen, wenn ſie ſich mit der gemeinen Koſt 
der Araber begnügen wollen, und dieſe Hau⸗ 
fee werden fleißig beſucht. Ich ſelbſt bin auf 
meiner Reiſe von Loheja nach Beit el Fakih 
mit allen meinen Reiſegefaͤhrten, Bedienten, 
Kameelen und Eſeltreibern in einem Dorfe 
Manejre in einer ſolchen Herberge geweſen. 
Der Schach von dieſem Dorfe, der ſie unter⸗ 
hielt, war nicht nur ſo hoͤflich, ſelbſt zu uns zu 
kommen, und uns beſſeres Eſſen, als ſeinen 
übrigen Gaͤſten, geben zu laſſen, ſondern er 
bat uns auch ſogar, die Nacht bey ihm zu blei⸗ 
ben. Ich machte in Geſellſchaft eines arabi⸗ 
ſchen Gelehrten eine Reiſe von Beit el Fakih 
nach Tahaͤte, und wußte, daß der Schach von 
dieſem Dorfe auch eine freye Herberge fuͤr Rei⸗ 
ſende hatte. Ich wollte aber dieſem Herrn 
nicht zur Laſt ſeyn, ſondern nahm mit meinem 

Reiſe⸗ 


Gun 111 


Reiſegefaͤhrten, welcher die Reife meinetwegen 
unternommen hatte, mein Quartier in einer 
andern Herberge, wo ich fuͤr mein Geld zehren 
konnte. Mein Gefaͤhrte kannte den Schach 
zwar nicht, er machte ihm aber als ein Reiſen⸗ 
der ſeine Aufwartung. Kaum war er wieder 
zuruͤckgekommen, ſo kam der Schach ſelbſt und 
bat, daß wir bey ihm einkehren moͤchten. Weil 
ich aber noch das Dorf beſehen wollte, und nicht 
Luſt hatte, mein Quartier um einer Nacht 
willen zu verandern; fo ſchickte der Schach uns 
ein gutes Abendeſſen. In dieſen beyden Doͤr⸗ 
fern war vorher vielleicht niemals ein Euro⸗ 
paͤer geweſen. Indeſſen kann man doch wohl 
aus der Art, wie ich hier empfangen ward, 
ſchließen, daß die Araber noch jetzt gaſtfrey 
und nicht weniger gaſtfrey gegen Chriſten, als 
gegen ihre eigenen Glaubensgenoſſen ſind. 
Die Araber nöthigen auch einen jeden, der fie 
bey Tiſche antrifft, mit zu eſſen, er mag Chriſt 
oder Mahommedaner, vornehm oder gering ſeyn. 

Br. | Ich 


MEZ 
Ich habe in den erde oft mit Vergnügen 
geſehen, daß ſogar ame Eſeltreiber die Vor⸗ 
beygehenden gendthigt haben / an ihrer Mahl⸗ 
zeit Theil zu nehmen. Und wenn gleich die 
meiſten höflich" dankten, ſo theilten ſie doch 5 
mit freudiger Miene das Wenige, was ſie an 
Brod und Datteln hatten, mit‘ andern, dis e es 
n Wöllten! ee ende 
So ruͤhmlich nach den ‚angeführten Zeug⸗ 
niſſen dieſe Gaͤſtfreyheit der Araber iſt, ſo ſehr 
ſticht dagegen ihre bekannte Raubſucht ab. 
Man ſieht hier ein ſonderbares Gemiſch von 
Tugend und baſter, die ſich durch ſich ſelbſt zu 
zerſidren ſcheinen, und ſich doch neben einander 
| erhalten, Eben der Araber, der mit der 
Beute, die er einem Neiſenden auf der Straße 
abgenommen hat, in ſein Zelt tritt, empfaͤngt 
und bewirthet ba einen andern Reisenden mit 
einer Leutſeligkeit, die etwas ganz anders, als 
einen Rauber, ankündigt. Im Lager geht 
Fine Ehrlichkeit To weit, daß er deim Kaüfinann, 
5 den 


den er unter freyem Himmel würde geplündert 
haben, nicht ein Stück entwendet, ſondern ihm 
vielmehr alles, was er ihm abhandelt, genau 
bezahlt. Es ſcheint, daß der bloße Ort hier 
eine Verſchiedenheit in dem ſittlichen Verhal⸗ 
ten des Menſchen hervorbringen koͤnne. Das 
Zelt iſt eine heilige Wohnung des Friedens und 
der Gaſtfreyheit; die benachbarte Straße um⸗ 
her iſt der RE des Kaen und des 
Raubes. 

um ſich dieſen berech etwas ae 4 
N verdient die Anhaͤngigkeit der Araber 
an alte Sitten zuerſt bemerkt zu werden. Sie 
lieben nichts ſo beſtaͤndig, als Einrichtungen, 
Gewohnheiten und Gebräuche ihrer Vorfahren; 
daher die Unveraͤnderlichkeit ihrer Lebensart 
durch ſo viele Jahrhunderte herab. Die Gaſt⸗ 
freyheit iſt ein uralter Gebrauch ihrer Väter, 
und dieſe Betrachtung allein iſt maͤchtig genug, 
ſie zur Beobachtung derſelben, fo oft ſie Gele⸗ 
We haben, zu bewegen. 

8 H 2 Die 


Die Käuberey der Araber entſpringt zum 
Theil aus ihrer aͤußern Lage, die ſie dazu treibt. 
Die aͤchten Araber nennen ſich Bedouinen, 
d. i. Einwohner der Wuͤſteneyen. Sie wohnen 
in der Wuͤſte, wie Ismael gethan, und ihre 
liebſte Beſchaͤfftigung iſt die Jagd. Sie ver⸗ 
achten die andern Araber, die Mauren hei: 
ßen, die ſich in den Staͤdten niedergelaſſen ha⸗ 
ben, und Landbau, Kuͤnſte und Gewerbe treiben. 
Dieſe Bedouinen werden durch ihre Lebensart 
leicht zur Raͤuberey veranlaßt. Wer abgehaͤr⸗ 
tet genug iſt, taͤglich Thiere zu morden, wird 
auch leicht gewohnt werden, ohne viel Bedenk⸗ 
lichkeit Menſchen auf der Landſtraße zu pluͤn⸗ 
dern. „Die Araber, verſichert Arvieux, 
entſchuldigen ihren Straßenraub damit, weil 
dieſes das einzige Mittel zu ihrem Unterhalt 
ſey, das ihnen nach ihrer Verjagung aus ihrem 
Vaterlande und nach der Beraubung ihrer Guͤ⸗ 
ter übrig geblieben.! Die Raͤuberey, die fie 
demnach als nothwendig betrachten, wird aus 

’ dieſem 
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dieſem Geſichtspunkt bey ihnen bald viel von 
ihrer Unrechtmaͤßigkeit verlieren. Die lange 
Gewohnheit verbreitet uͤber die Begriffe von 
der Moralitdt der Handlungen allmahlich eine 
Verdunkelung. Und dazu kommen noch die 
groben Vorſtellungen von Ehre und Tapferkeit, 
die fo leicht bey nomadiſchen Voͤlkern herrſchend 
werden. Die Bedouinen glauben, daß fuͤr 
ihren Adel ſich nichts mehr ſchicke, als Uebung 
in den Waffen und Beweiſe des Muths, fo oft 
ſie dazu nur Veranlaſſung finden koͤnnen. Der 
Charakter, den Ferguſon ) von rohen Na⸗ 
tionen uͤberhaupt angiebt, iſt treffend ‚für dieſe 
Klaſſe von Arabern, und ihnen im vorzuͤgli⸗ 
chen Verſtande eigen. „Wenn fie auf Raub 
ausgehen, iſt Ruhm ihr Hauptzweck, und Beu⸗ 
te wird als ein Zeichen des Sieges betrachtet. 
Geſellſchaften find ihre Beute; der einſame 
Wanderer, bey welchem ſie nur blos den Ruhm 
BR u ni 
* Verſuch uͤber die Geſchichte der Regie Ge⸗ 
. ſellſchaft. S. 185. 


der Edelmuͤthigkeit erwerben können, darf ſei⸗ 
nen Weg ungeſtoͤrt und unverletzt fortſetzen, 
oder ihm wird mit ge. 3 
begegnet.“ ü 
Die Anklage der Araber wegen ihrer Raub⸗ 
ſucht leidet außerdem noch manche Ausnahme. 
Wo Lebensart und harte Beduͤrfniſſe fie nicht 
zur Räuberey treiben, da bemerkt man auch, 
daß die Staͤmme davon frey ſind. Die Tur⸗ 
ſcomannen z. B. leben in Syrien und Palaͤ⸗ 
ſtina auf dem flachen Lande. Sie unterſchei⸗ 
den ſich von den übrigen Arabern durch ihren 
Handel mit allerley Thieren, durch ihre Rein⸗ 
lichkeit, durch ihre mäßigere Haushaltung, und 
vornehmlich dadurch, daß ſie nicht rauben. 
Den Fremden begegnen ſie nicht weniger, wie 
die übrigen Stämme, höflich, und geben ihnen 
freye Wohnung und unterhalt. 
und endlich glanzt ſelbſt mitten unter den 
Raubereyen der Araber noch ihre Menſchlich⸗ 
keit und Leutſeligkeit hervor, die offenbar eine 
ö fac dle 
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| edle Grundlage verrath, die durch die Macht, 
der Gewohnheit wohl geſchwacht / aber nicht 
ausgetilgt werden kann. Sie ſind ſelbſt als 
Rauber noch Menſchen. Sie laſſen ſich, fast, 
Arvieux, au den Kaufmannsgätern und dem 
Gerathe derer, die ihnen in die Hande fallen, 
begnügen, und gehen uͤbrigens nicht übel mit: 
ihnen um. — Die Araber in der Wüſte, be⸗ 
richtet Niebuhr, “) find ſogar dienſtfertig ge⸗ 
gen diejenigen, welche ſie ‚geplündert. haben, 
indem ſie ihnen nicht nur Eſſen und einige alte, 
Stücke Kleidungen wiedergeben, ſondern fie; 
auch wohl auf ihrem Wege begleiten, damit 
ſie nicht in der Wuͤſte umkommen. — Einige 
aus der Geſellſchaft des Englaͤnders, Ives, ) 
fielen, nachdem ſie von einem Haufen Araber 
in der Wuͤſte gepluͤndert worden, einem andern 
Trupp in die Hande. Sie erzaͤhlten dem Schach 
| 3 ' S , Ban Bl 

*) Reifen nach Indien und Perſien ze. Aus dem: 
Engl. 177. ter Th. Q. in .. 
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ihre traurige Geſchichte, und baten um ſeinen 
Beyſtand. Er ward ſehr geruͤhrt, und bot ih⸗ 
nen alle Hülfe an, die in feinem Vermögen 
ware. Seine eigene Weiber mußten kommen, 
ihnen zu dienen, die uhe alben, und Milch 
und andre bebensmittel herbeybeingen. So⸗ 
bald ſie im Stande waren, ihre Reiſe ſortzu⸗ 
ſetzen, begleitete ſie der Sohn des Schachs. 
bis zu einem andern Schach, der ſie auf eben 
die gaſtfreyhe Art in Schutz nahm, und wieder 
mit Wache und Empfehlungen weiter brachte. 
Und ſo fehlte es ihnen auf der ganzen Reiſe 
nicht an Freunden, da ein Haufe fie. niemals 
cher verlieh, bis er fie bey einem andern ſicher 
verſorgt hatte. — Wenn man, verſichert 
Jves nach dem Zeugniß eines andern Reiſen⸗ 
den, ) auf eine Parthey rauberiſcher Araber 
ftößt, und nur ſo gluͤcklich iſt, in ihr Zelt zu 
kommen, von ihrem Caffee zu trinken, oder 
Reiß mit ihnen zu eſſen; ſo kann man wegen 
a aller 
) fſter Th. S. 352. 5 ’ 
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aller Beleidigung ſicher ſeyn. Denn es iſt ein 
unverbruͤchlicher Grundſatz bey ihnen, Sremden, 
mit denen ſie einmal gegeſſen oder getrunken 
haben, nie beſchwerlich zu werden. Sie ſehen 
dieß als einen Bruch der Gaſtfreyheit und das 
her als das abſcheulichſte Verbrechen an. Wenn 
Reiſende von einem raͤuberiſchen Haufen ange⸗ 
fallen werden, und nur einer geſchwind entge⸗ 
gen eilt, und ſich dem Schach zu Füßen wirft; 
fo kann die ganze Geſellſchaſt ihrer Güter wegen 
ſicher ſeyn. Denn ſie beobachten eben ſo feſt 
einen andern Grundſatz, daß der, welcher zu 
einem Mächtigen fliehet und demuͤthig um Schutz 
bittet, auch wuͤrdig if, ihn zu erhalten. Dies 
wird ſo weit getrieben, daß, wenn ein ſolcher 
Bittender auch der Mörder von dem Vater, 
Sohn oder Bruder des Schachs ware, er doch 
Verſchonung finden wuͤtde. Und, was noch 
mehr iſt, ſeine Bitte wird erhoͤrt, wenn er 
auch nicht ganz bis zu der Perſon des Schachs 
herankommen kann. Er darf nur fo nahe ſenn. 

r e e ee 2 daß 
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dub er ö einen 1 Stecken äuceichen Kahn) N 
mit ihm auf einem Platze ſtehen; ſo iſt er vor 
aller Gefahr einer Beraubung ſicher. — „ un 
Sehr weit ſind die Perſer in Kultur 9 
bensart und politiſcher Einrichtung von den 
Arabern unterſchieden. Nach dem Zeugniß 
des Chardin 9 haben ſie ein lenkſames und 
geſchmeidiges Naturel, eine große Neigung zur 
f Wolluſt, zur Pracht, zum Aufwand und zur 
Verſchwendung; ſie ſind außerdem galant, ar⸗ 
tig, fein, wohlerzogen, aber voll Eigennutz 
Verſtellung und Betrügerey. Gleichwohl find, 
fie gegen jeden Zremden voll Menſchenfreund⸗ 
| ſchaft. Allein ihre Gaſtfreyheit die fie uͤber⸗ 
aus fleißig üben, if mehr verfeinerte Hoͤflich⸗ 
keit, da ſie bey den Arabern mehr natuͤrliche 
mit Einfalt verbundene Gutherzigkeit iſt. So 
gaſtfreundſchaftlich die Perſer auch gegen Frem⸗ 
de 810 ſo 1 1 00 ſelbſt eine große Ab⸗ 
Seen de nan. an e ee neigung 
8 Ben et autres Lieux de Orient 
&c. Amſterdam. 3735. Tom. 3. pag. 46. 
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neigung gegen das Reiſen, das fie nur einem 
Kaufmann oder Kuͤnſtler vergeben. Sie glau⸗ 
ben, daß Talente, Tugend und Vergnuͤgen nur 
in ihrem Vaterlande zu finden wären; und die 
Verachtung aller Reiſen if eine urſache ihrer 
unwiſſenheit in Anſehung anderer Nationen; 
fie kennen nicht einmal Geographie noch Char⸗ 
ten. Indeſſen unterhalten ſie doch a in allen 
Gegenden des Reichs, in den Städten und auf 
dem Lande, öffentliche Hauſer für die Reiſende, 
wo ſie umſonſt beherbergt und bewirthet wer⸗ 
den. — Tavernier *) meldet, daß die Per⸗ 
ſer jeden, der ſie bey der Mahlzeit antrifft, 
zum Eſſen einladen, und daß ſie ſich ſehr wun⸗ 
dern, wie die Europaͤer ihre Thuͤre verſchlieſ⸗ 
fen koͤnnen, wenn ſie zu Tische gehen. Sie 
machen weder zwiſchen Stand, noch Vater⸗ 
land, noch Religion den geringſten unterſchied. 
Der Gaſt, er ſey wer er wolle, iſt in ihren 

| a, . ae 
*) Reiſen in der Türfey, Persien und Indien. Genf. 

1681. S. 282. 


122 u—— 

Augen ehrwüͤrdig, und fie glauben der Gottheit 
nicht beſſer, als durch Beweiſe der Gutthatig⸗ 
keit gegen ihn, zu gefallen. — Mit dieſen 
ſtimmt Gmelins, ) eines neuen Reiſenden, 
Zeugniß uͤberein. Es iſt den Perſern eigen, 
ſagt er, gegen jedermann hoͤflich zu ſeyn, und 
ſich durchaus gaſtfrey zu bezeigen; ſie ſind un⸗ 
gemein freygebig, und bewirthen gerne. In 
den Verſicherungen ihrer Freundſchaft und in 
der Hoͤflichkeit ſind ſie verſchwenderiſch. Sie 
ſagen z. B. ihrem Gaſt, ſein Platz ſey bisher 
leer geweſen, ohne ihn habe eine dicke Finſter⸗ 
niß geherrſcht, und nun ſey eine helle Lampe 
aufgeſteckt; ſie heißen ihn hundertmal willkom⸗ 
men. Der Hauswirth bietet Haus und Hof, 
der Regent ſeine Provinz an, die nicht mehr 
ihnen zugehoͤre, ſondern woruͤber der Gaſt allein 
0 er habe, ſo ſo als wenn alles aM lange 
ſein 
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fein angeerbtes Eigenthum waͤre. Ihre Gaſt⸗ 
freyheit erſtreckt fich fo weit, daß ein Fremder 
weder für Quartier, noch für Speiſe und Ger 
traͤnk zu ſorgen hat. Da es in Perſien keine 
Wirthshaͤuſer giebt, ſo dienen an ihrer Stelle 
die auf den öffentlichen Landſtraßen angelegten 
Karawan⸗Saraien, wo Reiſende Bequemlich⸗ 
keit zum Ausruhen und auch meiſtens ein hin⸗ 
laͤngliches Nachtlager antreffen. Gemeine Leu⸗ 
te finden in den Staͤdten und Doͤrfern Brod, 
Milch, Kaͤſe und Reisgruͤtze. Vornehmere, 
die mit einem Certificat des Regenten, in deſſen 
Gebiete ſie reiſen, verſehen ſind, werden 100 
ihrem Stande bewirthet. — 


Mehr wohlmepnend, als der Perſer, mehr 
geſetzt, edelmüthig, ernſthaft und feyerlich il 
der Tuͤrke in der Gaſtfreyheit, die er qus na⸗ 
tuͤrlicher Gutherzigkeit liebt, und aus ficht 
feiner Religion für heilig hilft, 
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Es giebt in der Tuͤrkey, erzählt Tour⸗ 
nefort, *) wenig beträchtliche Moſcheen, die 
nicht ihre Hoſpitaler haben, worin Aeme und 


Pllgrimme, von welcher Nation ſie auch'find, 


aufgenommen werden. Viele an den Land⸗ 
ſtraßen liegende offene Herbergen find fromme 
Stiftungen, worin Reiſende auf Koſten des 
Stifters mit allerley Speiſe verſorgt werden. 
Sobald man darin angekommen iſt, iſt jeder, 
er ſey arm oder reich, ſeine Kammer einzu⸗ 
nehmen berechtigt; hier gilt kein Unterſchied 
der Perſonen; niemand darf einen andern von 
einem ſchon eingenommenen Platz vertreiben. — 
Man ſieht auf den Dörfern vor den Hausthü⸗ 
ren Waſſerkruͤge zum Gebrauch der Voruͤber⸗ 
gehenden ſtehn. _ Einige gute Muſelmaͤn⸗ 
ner lagern ſich in einer Art von Wachthuͤtte, 
die ſie an den Snndfrafen bauen laſſen, und 
g worin 


*) Relation dun Pogue du e Ge. Een. 
ſterdam. 1718. Tom. 2. p. 47. 48. ſ. a. Ta 
veruier S. 47. 


wokin ſie ſich blos damit beſchafftigen, die Er⸗ 
| mübeten.während der großen Hitze zu erfriſchen 
und ausruhen zu laſſen.— Der Geiſt der 
Wohlthatigkeit i ſo algemein unter den Tuͤc⸗ 
ken ausgebreitet, daß ſelbſt Bettler, die man 
jedoch uͤberaus ſelten unter ihnen fieht, ſich vers 
pflichtet halten, andern Armen von e * 
rath mitzutheilen. ball 
Thevenot beſchreibt unter andern ein 
Hoſpital zu Damas, das zur Aufnahme armer 
Pilgrimme bestimmt, und mit allen Bequem⸗ 
lichkeiten verſehen war. Solimann, der 
Zweyte, bauete es, um Pilgrimme aller Natio⸗ 
nen darin aufzunehmen. Es hatte eine Menge | 
Gemacher, die alle bequem und artig angelegt 
waren. Taglich ward eine große Anzahl von 
Speiſen, und ſelbſt waͤhrend der Faſten, gekocht, 
die man unter diejenigen, dle ſich meldeten, 
austheilte, fie mochten von einer Religion ſehn, 
) Voyages de M., Thevenot. Paris. 1689. 
Part. 2. pag. 67. A 
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von welcher ſie wollten. Thevenot erwahnt 
ſelbſt einiger Hoſpitaͤler, als mitleidiger Stif⸗ 
tungen: für kranke Thiere. “) ' 
Die Kans, Karwanſerojs *) u. ſ. n 
öffentliche Häufer der tuͤrkiſchen Gaſtfreyheit 
breiten ſich durch das ganze Reich aus. Sie 
ſind ſchon ſo oft beſchrieben worden, daß wir 
blos noch die Nachricht eines neuen Reiſen⸗ 
den ) aufnehmen. Es ſind, ſagt er, große 
Gaſthoͤfſe. In der Mitte des Haufes iſt ein 
viereckichter Hof, der von Gebaͤuden umgeben 
iſt. Ein großer bedeckter Gang geht um alle 
Gemaͤcher, die mit Zahlen bezeichnet und mit 
Kuppeln bedeckt find. Jeder Reiſende ohne 
Alnterfchied wird in dieſen Kans aufgenommen, 
und darf 1 für ſeine Stube und das Auf⸗ 
heben 

5) Voyages de M. Thevenot. Part. 3. pag. 33. 
) Abbildungen von Karwauſeras in Perfien, wovon 
die tuͤrkiſchen nicht viel unterſchieden ſind, findet 
man in Cornelis de Bruins Reizen &c. ee 
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heben feiner Sachen bezahlen. Dieſes find mei⸗ 
ſtentheils fromme und wohlthaͤtige Stiftungen 
reicher Privatperſonen, und ſelten macht die Re⸗ 
gierung dergleichen Einrichtungen. — Jeder 
Arme, ſetzt Riedeſel hinzu, kann ſich auf das 
Mitleiden der Reichen, jeder Reiſende auf die 
Gaſtfreyheit der Haͤuſer, zu denen er ſich wen⸗ 
det, verlaſſen. Er kann ohne Unterſchied in 
dem erſten Dorfe, das er auf feinem Wege an⸗ 
trifft, eſſen und ſchlafen. 

In der That athmet hier alles den Geiſt der 
Wohlthatigkeit und der Gaſtfreundſchaft. Man 
triſſt nicht blos in den Staͤdten und Dörfern, 
ſondern auch in den Feldern, an den Heerſtraßen 
und Wegen durch die Berge, viele Brunnen an. 
Dieſe ſind groͤßtentheils nuͤtzliche Schenkungen 
von Menſchen bey ihrem Leben, oder durch Ver⸗ 
mächtniffe nach ihrem Tode geſtiftet. Die Tuͤr⸗ 
ken ſehen ſolche Stiftungen als verdienſtlich an, 
und gehen, wenn ſie getrunken oder ihre Ab⸗ 
waſchungen verrichtet haben, ſelten davon, ohne 
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den Namen und das Andenken des Stifters zu 
ſegnen. Die Natur des Landes und die Hitze 
des Klima, macht ſoiche Brunnen en den dur⸗ 
ſtigen Wanderer noch erquickender. f 
Selbſt die im Morgenlande sereuten 
Stier üben die Gaſtfreyheit weit mehr aus, 
als die abendlaͤndiſchen. Sie ſind die ge⸗ 
wohnlichen Zufluchtsorter des Fremden, der 
ſonſt nicht unterkommen kann, und eroͤffnen ſich 
jedem, wie beſonders ck an eite 
Stellen bemerkt. if kr R M 
Ueber dieſe eee des = ients 
und beſonders der Tuͤrkey kann man nicht rich⸗ 
tiger urtheilen, als der beruͤhmte Wood, deſſen 
Bemerkungen hier noch eine Stelle verdienen. 
„Es ik, ſagt er, Lr) in den Gebraͤuchen des 
eorgenlandes nichts, das die Voͤlker von 
einer liebenswuͤrdigern Seite ſehen ließe, als 
die 
* Chandlers Reifen in en Aus dem eng 
Ay Sf ee Cube. 
) Ruines de Balbeg. 91 1757. S. 4. 
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die Art, wie ſie die Pflichten der Gaſtfreyheit 
erfüllen. Zu allen Zeiten hat man die Strenge 
des Deſpotiſmus durch dieſe Tugend gemildert 
geſehen. Der Himmelsſtrich, unter welchem 
fie am nöthigſten iſt, iſt auch zum Glück, der, 
wo ſie am meiſten bluͤhet. Die Großen ver⸗ 
geſſen den Stolz, wozu die Macht verfuͤhrt; 
fie‘ zeigen den Fremden, die ſie bey ſich aufneh⸗ 
men, eine gewiſſe Wuͤrde, die von der ſanfte⸗ 
ſten Leutſelizkeit gemildert und überaus fähig 
iſt, Erkenntlichkeit und Ehrfurcht einzuflöͤßen, 
Geſinnungen, die ſonſt wenig in einem Lande 
bekannt find, wo die Geringern fo oft fürchte 
und fo ſelten lieben lernen. Der Geiz iſt ohne 
Zweifel eben fo ſehr das Laſter des morgenlaͤn⸗ 
diſchen Klima, als die Gaſtfreyheit die Tugend 
deſſelben iſt. Aber wir muͤſſen bemerken, daß 
wir nur Perſonen, die in Anſehen und oͤffentli⸗ 
chen Bedienungen ſtehen, von dieſer ſchmutzigen 
Neigung angeſteckt gefunden, und daß bloße 
Privatperſonen uns Beweiſe der ſtaͤrkſten Groß⸗ 
ei J2 muth 
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muth gegeben haben. Ein Safer, das aus der 
Natur der Negierungsverfaſſung entſpringt, muß 
nicht dem Charakter der Völker sugetheisßen 
werden. Alle öffentliche Aemter werden mit 
einer ſchaͤndlichen Eigennützigkeit, die alles eit 
hat, verwaltet. Das Verderben bildet eine 
zuſammenhangende Kette. Es fängt bey dem 
Großvizier an, geht, ohne unterbrochen zu wer⸗ 
den, dem Geiſt des Deſpotiſnus folgend, im⸗ 
mer fort, und endigt fich nicht eher, als bey 
dem Elenden, der zu ſchwach if, um ſich Ge⸗ 
nugthuung zu verſchaffen. u en „ Verſtelung, 
das Laſter des Orients, „5 Gaffreyheit, die 
Tugend deſſelben, ſagt eben dieſer Britte a an 
einem andern Orte, ) werden fo lange dort 
herrſchen, als Deſpotiſmus in dieſem Theile 
des Erdbodens die gewoͤhnliche Regierungsform 
bleibt. Bey einem ſo ungluͤcklichen Zuſtande 
der bürgerlichen Verfaſſung iſt es einiger Troſt, 

daß 


* Verſuch über das Dyiginafgenie des Homers. 1775. 
S. 192. 
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daß das Mittel, welches am geſchickteſten iſt, 
die Grauſamkeit gefühloſer Obern ertraͤglich zu 
machen, da am meiſten angewendet wird, wo 
man es am nöthigſten braucht. In Arabien 
ſcheint das Recht der Gaſtfreundſchaft das gluͤck⸗ 
liche Subſtitut voſitiver Geſetze zu ſeyn. Es 
mildert einigermaßen die Haͤrte der Natur bey 
einem unfruchtbaren Boden, und verbindet her⸗ 
umſchweifende Horden, die das Völkerrecht ver⸗ 
lachen, und die Zwangsmittel des Menſchen 
verleugnen, zur Erweiſung gegenſeitiger Ge⸗ 
Fälligkeiten. Ein ſtarker Beweis von der Macht 
der edlen Grundlage in dem Menſchen, der zur 
Geſelligkeit erſchaffen iſt.“ 


9. 

Die Gaſtfreyheit, die ſich bey den alten Grie⸗ 

chen auf Gebrauch, Klima und Nationalcha⸗ 

rakter ſtuͤtzte, lebt noch in den Gegenden, die 

fie bewohnten. Spon und Wheler *) wurden 
J 2 in 

*) Voyage de Spon et Wheler. Tom. 2. pag. 

75. 76. 
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in der attiſchen Landſchaft von allen Hirten 
und allen Arbeitern auf dem Felde mit einer 
Heiterkeit und Gaſtfreundſchaft begruͤßt, die ihß⸗ 
nen das Bild laͤngſt verfloſſener Jahrhunderte 
wieder erneuerte. Noch uͤben die Griechen, 
erwahnt Guys, ') ſehr getreu die Gaſtfrey⸗ 
heit aus; die Ankunft eines Fremden iſt ein 
Feſt fuͤr ein Haus; man raͤumt ihm das beſte 
Zimmer ein. Riedeſel ) beobachtete als 
Geſchichtkenner und Philoſoph die heutigen 
Griechen da genau, wo ſie am wenigſten ver⸗ 
miſcht und verdorben ſind, die Inſulaner und 
die Einwohner Athens, die blos an den Acker⸗ 
bau und den geringen Handel gebunden find. 
Vergebens ſucht man den alten Heldenmuth, 
die Liebe des Vaterlandes und der Freyheit bey 
dieſem jetzt unterdrückten Volke, das kein Va⸗ 
terland und keine Freyheit mehr beſitzt. Aber 


viel 
x) Litterariſche Reiſe nach Griechenlelt Aus dem 
Franz. 1772. ıfter Th. S. 230. 
* Bemerkungen auf einer Reiſe nach der Ane 
S. 161. 168. 2 


viel Geeignet die von Fe ent⸗ 
fernt if, ein offenherziges Weſen, das den Ei⸗ 
gennußz verbirgt, und eine unterſcheidende Ge⸗ 
falligkeit gegen Fremde, find noch die beſondern 
Zuͤge des Charakters der neuern Griechen. 
Die Gaſtſeeyheit hat ſi v2 von den alten Beiten 
her bey ihnen erhalken. Sie werden miemals 
einen Fremden, der ermuͤdet ankommt, nach 
der Urſache ſeiner Reiſe eher fragen, als bis er 
deueſen und ausgeruher hat. 5 
Nicht weniger fand Riedeſel bey den Sk⸗ 
cilianern ) die alte Gaſtfreyheit! wieder. 
Durch ganz Sieilien hat er fie genoſſen. Un⸗ 
tern dem gemeinen Volke zu Taranto herrſcht 
die größte Leutſeligkeit, und an jedem Haufe in 
den Feldern und Weingarten wird ein Fremder 
gendthigt einzukehren, wo ſie gerne alles, was 
fie haben, ohne Bezahlung mittheilen. — 
N weis, wie berühmt beſonders die Gaſt⸗ 
34 freyheit, 


* Reife durch Sieilien und Grein. und 
S. 173. 205. t i 
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freyheit der alten Agrigentiner war. Dies 
dor erzahlt, ) daß Gellias, der reichſte 
Agrigentiner, vor, feiner Thür eine gewiſſe 
Anzahl von Bedienten blos dazu hielt, daß fie 
alle Fremden einladen müſſen, bey ihm einzu⸗ 
kehren, und daß viele andere Bürger diefem 
Beyſpiel folgten. Die peutigen Einwohner von 
Girgenti üben noch dieſe Gaſtfreyheit, die fie 
niemals verlohren zu haben ſcheinen. Auch 
Brydone 4) führt davon feine eigene Erfah⸗ 
fahrung an, obgleich das, was er von feiner 
freundlichen Aufnahme ruͤhmt, mehr eine Fol⸗ 
ge von der noch dort herrſchenden Liebe zur 
Pracht und ueppigkeit ; als gutherzige Ga 
freundichaft, zu ſeyn ſcheink, u 

So leben, unter andern Himmeleſrichen, 
in einer andern Lage und Verfaſſ ſung, noch jetzt 
Nationen, auf welche die Gaſtfrenheit, als ein 
Erbtheil von ihren Vorfahren, gekommen zu 


ſeyn 
4) lib. 13. 
*) Reife durch Sfeilien und Malta. Aus dem Engl. 
1774. iſter Th. S. 305 307. 
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ſeyn ſcheint. Vornehmlich iſt es merkwürdig, 
daß ſich die Gaſtſreundſchaft am langſten in den 
Gebuͤrgen erhält. Die weitere Entlegenheit 
von andern Voͤlkern, die ruhige Einſamkeit 
macht, daß der Menſch gegen Neuerungen ab⸗ 
geneigt wird, daß er mehr in ſich gekehrt bey 
der Einförmigfeit und Einfalt feiner Lebensart 
gerne verharrt. Die Unbeweglichkeit feiner Las 
ge befeſtigt feine Tugenden, fo wie feine Laſter. 
Man hat Erfahrungen, daß die Wildheit in den 
Gebürgen am hartnackigſten if, und oft unuͤ⸗ 
berwindlich ſcheint. So giebt es zum Glück 
auch Beyſpiele, daß gute Sitten und Tugen⸗ 
den, wenn fie einmal einen Sitz gefaßt haben, 
ſich in gebuͤrgigten Gegenden auch Länger erhal⸗ 
ten. Die Seltenheit der Reiſenden und der 
gewöhnliche Mangel an öffentlichen Anſtalten 
zu ihrer Aufnahme, vereinigen ſich mit der Ein⸗ 
falt und Gutherzigkeit der Bergbewohner, um 
jedes Haus zu einem Tempel der Gaſtfreund⸗ 
ſchaſt einzuweihen. Gemeiniglich find ſie auch 

| 95 blurch 


. 


durch die friedſamen Geſchaͤffte der Viehzucht 
und durch die Zerſtreuung ihrer Wohnplatze 
zur Ausübung dieſer Tugend mehr aufgelegt. 

Die alten Kaledonier waren gaſtfrey. 
Noch jetzt ſind es ihre Nachkommen, die Schot⸗ 
ten, beſonders die Hochländer. Daß man 
unangemeldet in eine Wohnung geht, ſagt 
Johnſon, ) wird hier, wo die alten Geſetze 
der Gaſtfreyheit hevrſchen, nicht für Grobheit 
oder Zudringlichkeit angeſehen. Hier giebt es 
keine Hauſer, wo ein Reiſender Herberge und 
Bewirthung für Geld fande. Wenn ihn Nacht 
und Müdigkeit uͤbereilen, fo wirft er ſich in die 
Arme der allgemeinen Gaſtfreyheit. Ueberall, 
wo ein Haus iſt, findet ein Fremder eine will 
kommene Aufnahme. — Ein Herr unter den 
Hochlaͤndern, verſichert Home, ſieht es fur 
einen Schimpf an, wenn ein n gremder ſein er. 
11 se An 

Die 

4 Reise nach den wweſtlichen Juſeln bey Schottland. 
Aus dem Engl. 17759. S. 48. 85. 
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Die heutigen Normaͤnner ſind noch in ih⸗ 
ten Gebuͤrgen gutartig, vergnuͤgt, immer voll 
guten Muths. Man kann kaum an irgend ei⸗ 
nem Orte mehr Gutthaͤtigkeit und Dienſtfertig⸗ 
keit antreffen, als ſie jedem Fremden erweiſen. 
Sehr ſelten iſt ihm erlaubt, ſeine Wohnung zu 
bezahlen. Der Bauer halt es ſo gut, wie je⸗ 
der andere, fuͤr eine Ehre, ihn nach ſeinem Ver⸗ 
mögen aufs beſte zu bewirthen. Mit dieſem 
urtheil des Pontoppidans ») ſtimmt das 
Zeugniß aller Reiſenden, die ich geſprochen ha⸗ 
be, uͤberein; fie ſind voll Lobſpruͤche, ſobald fie) 
ſich an die Gafffreundſchaſt der chelichen Nor⸗ 
maͤnner erinnern. a 

Noch ſchwebt mir das angenehme Bild ber 
Freundlichkeit und Gutherzigkeit vor Augen, die 
ich in einigen entlegenen Gegenden der Schwei⸗ 
zergebuͤrge fand, und die frohe Geſchaftigkeit, 
worin dieſe gluͤcklichen Bewohner durch den un⸗ 

| vermus 
Verſuch einer natürlichen Hiſtorie von Norwegen 
ze. Aus dem Daͤniſchen. 1754. zur Th. S. 471. 


vermutheten Anblick von Fremden verſetzt wer⸗ 
den. Ein neuer Reiſender, ) der einen an⸗ 
dern Theil der Alpen beſuchte, ward von einer 
ähnlichen Erfahrung nicht weniger geruͤhrt. 
„Die Heftigkeit des Windes und des Regens, 
ſagt er, nöthigte uns jeden Augenblick, in alle 
Haͤuſer zu laufen, die wir antrafen, und allent⸗ 
halben wurden wir wie Leute empfangen, die 
man mit Ungeduld erwartete. Maͤnner und 
Weiber brachten uns Stuͤhle, zuͤndeten ein 
großes Feuer an, und beklagten unſer Schick⸗ 
ſal, bey ſo boͤſem Wetter unter Wegens zu ſeyn, 
ſo ungezwungen freundſchaftlich und mit ſo war⸗ 
men Antheil, als wenn wir ihre Bruͤder oder 
Kinder geweſen waͤren. Ein Kind, das wir 
in einem Hauſe allein antrafen, und dem wir, 
um Feuer anzumachen, eine Bezahlung ver⸗ 
forachen, antwortete uns, es brauche unſre Be⸗ 
zahlung nicht. Einige Frauensperſonen, die 
5 mich 
*) Voyage pitoresque aux Glacieres de Savoye 
p. M. B. 1773. Tom. 2. c. 7. 


mich allein einen falſchen Weg nehmen ſahen, 
kamen im ſtaͤrkſten Regen aus ihren Hauſern, 
um mir den rechten zu zeigen. Oft rief ich 
mit jenem Erſten der komiſchen Dichter aus, 
als ein Bettler ihm das Goldſtuͤck wieder zu⸗ 
ſtellte, das er ihm aus Verſehen gegeben hatte: 
O! Tugend, wohin verkriechſt du dich!“ 
PR: 107 
Nicht blos bey den aͤlteſten Voͤlkern, ſondern 
auch ſchon in den erſten Zeiten ihrer Geſchichte, 
ward die Gaßfreyheit von Religionsideen uns 
terſtuͤtzt. Man findet davon ſchon Spuren in 
der alten Mythologie der Griechen, und ihre 
Dichter vergaßen nicht davon Gebrauch zu ma⸗ 
chen. Der Gedanke, daß man vielleicht Götter 
beherbergte, die in der Geſtalt der Menſchen zu⸗ 
weilen auf die Erde kaͤmen, *) war der Simpli⸗ 
eitaͤt und Froͤmmigkeit des erſten Weltalters 
gemäß, hatte immer etwas Ehrwuͤrdiges, fo 
13 570 wenig 
*) Odyſſ. 6, 489: l RE 
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wenig er auch gegruͤndet ſeyn mochte, und muß⸗ 
te die Neigung zur Gaſtfreundſchaft nicht wenig 
beleben. Naͤchſtdem war es ſehr naturlich, die 
| Gaſtfreundſchaft als eine Tugend anzusehen, die 
den Göttern wohlgefaͤllig iſt. Man gab ſie ſelöſt 
unter den Schutz der Götter. Man ſahe ſie für 
heilig für einen Theil des Gottesdienſtes an. 
An der beruͤhmten Gaſtfreyheit der Mu⸗ 
hammedaner hat das Geſetz ihres Propheten 
nicht wenig Antheil. Der Koran befiehlt ihnen 
nicht blos Leutſeligkeit, Mitleiden, Menſchen⸗ 
liebe uͤberhaupt, ſondern er ſchaͤrft ihnen auch 
an vielen Stellen ausdrädlih Wohlthaͤtigkeit 
gegen den herumziehenden Pilgrim, gegen den 
reiſenden Fremden ein. Sie haben ſogar einen 
Orden, der wegen der Uebungen der Gaſtfrey⸗ 
heit, wozu er ſich verpflichtet halt, beruͤhmt iſt. 
Dieß iſt der Orden der Mevelevi. Dieſe 
Moͤnche ſind g a Bericht *) gegen 
e eee eee A en Fee 
4) Anmerkungen uber die Religion, Regierungsform 
und Sitten der Tuͤrken. Aus dein Engl, 1768. S. zl. 
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Fremde außerordentlich guͤtig; ſie nehmen alle 
Leute von jeder Religion und Nation auf, und 
bewirthen ſie aufs freundlichſte. — Vornehm⸗ 
lich aber iſt der von Pocok angeführte Frey⸗ 
heitsbrief merkwuͤrdig, den Mahomed den 
Mönchen auf dem Berge Sinai und den Chri⸗ 
Ben überhaupt: ertheilt hat. Hier find die zu 
unſrer Abſicht gehoͤrige Stellen: n 
„Wo nur immer ein Mönch auf ſeinen 
1 Reiſen ſich aufhalten wird, es ſey auf einem 
Berge, in einem Flecken und einem andern 
bewohnten Platze, oder auf der See, in der 
Wuͤſte, in einem Kloſter, Kirche und Gebet⸗ 
phauſe, da will ich mitten unter ihnen als der 
Beſchuͤtzer ihrer Perſon, Guͤter und Habe 
ſeyn. Was ich nur thun kann, meine Huͤl⸗ 
fe, mein Schutz, ſo wie mein ganzes Natio⸗ 
nalvolk, ſoll ihnen zu Dienſten ſtehn; denn 
ſie find ein Theil meines eigenen Volks und 
meine Ehre. — Niemand ſoll ſie beunruhigen, 
d ai e wo 
4% S. 412. 413, 
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wo fie auf Reifen find. — Wenn das Ge⸗ 
traide eingeerndtet wird, follen die Einwoh⸗ 

ner von jeder Garbe ihnen etwas gewiſſes ge⸗ 
ben. — Thue denen kein Leid, welche die 
göttlichen Bücher in Ehren halten, ſondern 
erzeige ihnen vielmehr Gutes; gehe freund⸗ 

| lich mit ihnen um, und laß ihnen kein Uun⸗ 
recht anthun.“ ee 5 
In der Moral des angepflanzten en 
thums konnte die Gaſtfreyheit, die damals als 
eine wichtige Pflicht in einer vorzuͤglichen Ach⸗ 
tung ſtand, nicht fehlen. Die Apoſtel Paulus 
und Petrus ließen ſich ihre Empfehlung ange⸗ 
legen ſeyn. „Herberget gerne. Gaſtfrey zu 
ſeyn, vergeſſet nicht, denn durch daſſelbe haben 

Etliche, ohne ihe Wiſſen, Engel beherbergt. 

Seyd gaſtfrey unter einander ohne Murmeln.“ 

Wenn man einer Tugendlehre, die eine ſo aus⸗ 

gebreitete und vollkommene Menſchenliebe ein⸗ 

ſchaͤrft, noch den Vorwurf machen wollte, daß 
dieſe Vorſchriften zu eingeſchraͤnkt nur die uus⸗ 
uͤbung 


übung der Gaffeenheit als eine Pit der neuen 
Anhänger des Ehriſtenthums gegen einander 
ſelbſt zu betreffen ſchienen; fo müßte man die 
Lage der erfien Ehriften nicht bedenken, die 
verfolgt und berumisrend damals am meiſten 
den? Beyſtand ihrer Brüder nöthig hatten, noch 
die Algemeinheit der Wohlthatigkeit, wozu 
uͤbrigens eben dieſe Moral verpflichtet, — In 
den ſpaͤtern Jahrhunderten nahm der Geiſ der 
Gaſtfreyheit beſonders in den Klöſtern feine 
Wohnung. Die Reifen der Ehriſten nach 
dem heitigeh Lande veranlaßten die Errich⸗ 
tung eines Didens, der dieſer Tugend vorzuͤg⸗ 
lich gewidmet war. Der Hoſpitaliterorden 
war im Anfang eine weltliche Stiſtung, die in 
der Mitte des eiten Jahrhunderts zu Jeru⸗ 
ſalem durch Saufeute errichtet ward. Ihre 
Beſtimmung war, ſich der Pilgrimme anzuneh⸗ 
men, die aus Europa kamen, die heiligen Oer⸗ 
ter zu beſuchen. Nach einiger Zeit verließen 
die Perſonen beyderley Geſchlechts, die ſich zu 

K diefer 
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dieſer Beſtimmung vereinigt hatten, ihre welt⸗ 
liche Stiftung, nahmen Kioſterkleidung und 
widmeten ſich ganz dem Dienſt der Pilgrimme. 
Innocentius, der Dritte, beſtatigte den Or⸗ 
den der Mönche, die Hoſpitaliterbruder von 
St. Johannis hießen, und wies ihnen die 
Aufnahme und Verpflegung der reifenden Chri⸗ 
ſten als ihre unterſcheidende Pficht an. 
Nachdem Jeruſalem durch den Saladin eins 
genommen war, begaben ſich die Schweſtern 
nach Europa, und errichteten. hier nachher 
verſchiedene betrachtliche Stiftungen. — Die 
Kloͤſter der meiſten übrigen Orden ſind bald 
mehr, bald weniger der Gaſtfreyheit gewidmet; 
und der Orden zu la Trape iſt beſonders auch 
von der Seite der Gaſtfreundſchaft „berühmt, 
Am meiſten ſcheint ſich dieſe Wohlthatigkeit noch 
in ſolchen Kloͤſtern erhalten zu haben, die in 
Gebürgen, in einſamen und unwirthbaren Ge⸗ 
genden zerſtreut liegen, und durch die Natur N 
ihrer Lage den Mangel öffentlicher Herbergen 
u 
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zu erſetzen geſchickt find. — Aber dennoch muß 
man geſtehen, daß Religionsſtiftungen dieſer 
Art nie eine ſo allgemeine Einwuͤrkung auf den 
Nationaleharakter eines Volks gehabt oder har 
ben konnen, als Gaſtrecht, das als Gebrauch 
und Sitte eingeführt worden. 


11. 


Eine eben ſo angenehme als lehrreiche Unter⸗ 
ſuchung müßte es allerdings ſeyn, wenn Philde 
ſophen ſich bemuͤheten, ſo weit es ſich in einer 
fo verwickelten Materie bringen läßt, den An⸗ 
theil zu berechnen, den in beſtimmten Zeityunk⸗ 
ten die Geſetzgebung an den Tugenden der Voͤl⸗ 
ker gehabt hat. Zu unfrer Abſicht iſt es ine 
deſſen hier zureichend, einige Bemerkungen uͤber 
die Beziehung der Geſetzgebung auf die Gaſt⸗ 
freundſchaft hinzuſtreuen. 

Es würde wider die erſten Begriffe des 
Voͤlkerrechts ſeyn, wenn eine Nation oder ihr 
Regierer Fremden, die ohne eine feindſelige 

K 2 50 Abſicht 
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Abſicht auf eine Zeit zu ihr kommen, gar keine 
Rechte zugeſtehen wollte. Eben ſo ſehe würde 
es den Gtundgeſetzen der Gerechtigkeit, wozu 
jeder Staat verpflichtet iſt, entgegen ſeyn, wenn 
er für die Beſchützung dieſer Rechte, die der 
Fremde als Menſch und als Glied ſeiner Na⸗ 
tion hat, keine Aufmerkſamkeit beweiſen „ſon⸗ 
dern vielmehr unbekümmert die Art des Belra⸗ 
gens gegen ihn dem Willkühr der Bürger übers 
laſſen wollte. *) Unſftreitig beruhet es auf dem 
freyen Willen eines Regenten, ob er Fremde 
ſein Gebiet betreten laſſen will oder nicht, und 
unter r welchen Bedingungen ihnen ver Zugang 


ver⸗ 
* Eine vortreffliche Stelle des Cicerd verdient hier 
wieder in Erinnerung gebracht zu werdeu. Qua 
civium rationem dicunt habendam, externo- 
rum negant, hi dirimunt communem huma- g 
ni generis ſocietatem, qua ſublata beneficen - 
tia, liberalitas, bonitas, iuftitia funditus tel- 
lirur; quae qui tollunt, etiam aduerſus Deos 
immortales impii iudicandi ſunt; ab iis enim 
conſtitutam inter homines ſocietatem ever- 
tunt. De Office. lib. III. c. V. 


erſtattet ſeyn fol. Aber ſobald er ihnen den 
Eintritt vergoͤnnt, ſo macht er ſich zugleich ver⸗ 
bindlich, fie eine völlige. Sicherheit genießen 
zu laſſen. Dieſen Genuß der Sicherheit iſt er, 
als Regent, ihnen ſchuldig. Allein ſie an den 
übrigen Vorzuͤgen und Vortheilen feiner Unter⸗ 
thanen gleichen Antheil nehmen zu laſſen, das 
iſt er ihnen nicht ſchlechterdings ſchuldig, ſon⸗ 
dern bleibt ſeinem freyen Willkuͤhr uͤberlaſſen. 
Wir ſehen auch, daß jeder weiſe Regent, der 
den Fremden einen Zutritt verſtattete, durch 
ein ihnen zugefuͤgtes Unrecht ſich nicht weniger 
fuͤr beleidigt hielt, als durch ein Unrecht, das 
Kg m einem 
*) Nam eſſe pro cive, qui civis non fit, reftum 
eſt non licere; uſu vero urbis prohibere peres 
grinos fane inhumanum eſt. Cicero de Offic. 
lib. III. — Man ſehe auch Livius Lib. XLI. 
cap. 24. Grotius de Iure Bel. ac Pac. lib. II. 
c. II. f. XVI. Einige nähere Beſtimmungen, 
die jedoch nicht zu unſrer Abſicht gehören, giebt 
Pufendorf de Iur. Nat. et Gent. lib. III. 
c. III. 9. IX. et X. VPattels Voͤlkerrecht. ꝛter 
Th. 8. Kap. 
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einem feiner Unterthanen widerfuhr. Selbſt 
Voͤlker, die man barbariſche nennt, waren mit 
dieſen Grundſaͤtzen des Naturrechts bekannt. 
Und wenn die Einwohner des tauriſchen 
Eherſoneß jeden Fremden, den ein Zufall an 
ihre Kuͤſte warf, der Diana opferten, fo wur⸗ 
den ſie auch von allen andern Nationen verab⸗ 
ſcheut, und Grotius geſteht dieſen das Recht 
zu, jene dafur mit vereinigten Kraͤften zu i 
tigen.“) 

Weil aber der bloße Seng der Sicherheit 
vor Beleidigung noch nicht ganz die Beduͤrf⸗ 
niſſe eines Fremden befriedigt, ſo iſt der Staat 
durch die Pflichten der Billigkeit und Men⸗ 
ſchenliebe berechtigt, feinen Bürgern Privat⸗ 
dienſtfertigkeit gegen den Fremden zu empfeß⸗ 
len, zumal wenn keine oͤffentliche Anſtalten zu 
ſeiner Aufnahme vorhanden ſind. Die Gerech⸗ 
tigkeit verlangt, dem reiſenden Frembling die 
Mittel feiner Erhaltung zu verſchaffen; die 

1 en 
6) lib. II. cap. XK. $. XE. 
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Menſchenliebe, fuͤr ſeine Bequemlichkeit zu ſor⸗ 
gen; die Höflichkeit, ihm zur Erreichung feiner 
untadelhaften Abſichten behuͤlflich zu ſeyn. 
Dem Regenten kann es nicht unwichtig ſchei⸗ 
nen, dieſe Geſinnungen unter ſeinem Volke zu 
beleben und durch angemeſſene Verordnungen 
zu unterſtützen. Die Sorge für die Sitten 
und fuͤr den Ruhm ſeiner Buͤrger verpflichtet 
ihn nicht wenig dazu. Und nicht ſelten hat 
das gute Betragen einzelner Buͤrger gegen 
Ausländer und der Ruf von der Leutſeligkeit 
ihres Charakters einen vortheilhaften 8 

auf den Staat gehabt. 
unter gewiſſen Umſtaͤnden kann das Ge⸗ 
rechtigkeit werden., was unter andern blos 
Wohlthaͤtigkeit iſt. Bey manchen altern Voͤl⸗ 
kern, die keine oͤffentlichen Anſtalten hatten, 
wo Fremde fuͤr die Bezahlung Beherbergung 
finden konnten, wuͤrden fie ohne den Beyſtand 
der Gaſtfreundſchaft ſehr oft umgekommen ſeyn. 
Und welches Volk konnte ſo hart ſeyn, einen 
K 4 ſolchen 


folchen Erfolg, der zugleich ſeinem Namen eine 
unausloͤſchliche Schande eindrücken mußte, 
gleichgültig zu ertragen? Man glaubte, bes: 
rechtigt zu ſeyn, die Gaſtfreundſchaft, die ihrer 
Natur nach eine innere oder unuollkommene 
Pflicht iſt, als eine Zwangspflicht zu befehlen, 
weil in jenem Fall ihre Verletzung eine Ver⸗ 
letzung der gemeinen Gerechtigkeit geweſen wa⸗ 
re. Daher laͤßt ſich der Urſprung einiger po⸗ 
fitiven Geſetze für die Gaffeenpeit erklaren, die 
freylich viel ſeltener, als ſolche ſind, worinn 
die bloße Beleidigung eines Fremden verboten 
wird. Bey den Athenienſern war es ein be⸗ 
kanntes Geſetz: „Laſſet dem Gaſte kein Un⸗ 
recht geſchehen; weiſet dem Irrenden den Weg; 
nehmet den Fremden unter euer Dach auf! & 
— Wenn man dieſes auch blos für eine An⸗ 
rathung oder Empfehlung annehmen wolte, 
fo führe Aelian ) ein mehr beſtimmtes Ge⸗ 
fen, dem eine angedrohete Strafe angehängt 

war, 

) Var. Hiſt. lib. IV. cap. 1. 
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war, von ben Lucanern an. „Wenn ein 
Fremder gegen den Untergang der Sonne ans 
kommt, und in einem Hauſe einkehren will; 
ſo ſoll der, welcher ihn nicht aufnimmt, ge⸗ 
ſtraft werden, und fuͤr ſeine ungaſtfreundliche 
Geſinnung buͤßen.“ — Bey den Burgun⸗ 
diern war der, welcher einem ankommenden 
Gaſt Dach und Heerd verſagte, zu einer Geld⸗ 
ſtrafe verurtheilt. ) — Karl, der ein und 
dreyßigſte König der Gothen, gab ein Geſetz, 
nach welchem der, welcher durch Zeugen uͤber⸗ 
führt war, daß er die Gaſtfreundſchaft dreymal 
abgeſchlagen habe, mit der Verbrennung ſeines 
K 5 | Hauſes 

1) Lex Burgundiorum. Tit. 38. Quicunque ho» 
fpiti venienti tectum aut focum negaverit, 
trium ſolidorum inlatione mulctetur. — Si 
in cauſa privata iter agens ad Eurgundionis 
domum venerit et hoſpitium petierit, et ille 
domum Romani oftenderit, et hoc potuerit 
adprobari, inferat illi, cuius domum oſten- 


derit, ſolidos tres, et mulctae nomine folis 
dos tres. 
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Hauſes beſtraft ward.) Dieſes Geſetz hatte 
die vortreffliche Wuͤrkung, daß vielleicht in kei⸗ 
ner Gegend mehr die Gaſtfreyheit geuͤbt wer⸗ 
den konnte, als unter dieſer Nation. Die 
Verweigerung der Gaſtfreyheit ward als die 
ſchändlichſte Art des Geizes, und der, welcher 
einem Reiſenden Speiſe, Trank und Beherber⸗ 
gung verſagte, als ein Gegenſtand des öffent: 
lichen Haſſes betrachtet. Es ward eine unver⸗ 
letzliche Gewohnheit, einem Ankoͤmmling ohne 
die geringſte Vertzeltung alles zu geben, was 
| / Ebay ae ee 

0) Hic Carolus inter maximas leges et manda- 
ta conſtituit, ut Gothi ac Sueci inter fe et 
maxime in omnes advenas et peregrinos ho- 

f ſpitalitatem oblervarent fummungqus nefas 
ducerent, quicunque viatorem a tecto coër- 
ceret: quod fi quis facere tentaffer et ido- 
neis teſtibus ter negaffe hofpitium convictus 
fuiſſet, immiffo igne aedes eius comburi 
iulſit, ut domibus propriis juſte privaretur, 
qui earum ufum inhumaniter denegaffer. 


"Io. Magni Hiſtor. mus PUCH 
lib. IV. c. I. 
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or noͤthig hatte. Ein Nachbar brachte ihn, 
wenn er weiter reifen wollte, zu dem andern, 
und empfahl ihn immer wieder einer ſichern 
Begleitung. Je mehr Gaͤſte jemand bewir⸗ 
thete, deſto mehr Lob und Anſehen erwarb er 
ſich. Selbſt in den Huͤtten der Landleute be⸗ 
wies man gegen Fremde eine viel groͤßere Frey⸗ | 
gebigkeit, als gegen feine eigene Kinder.“) 
Eben dieſes bezeuget auch Adam von Bre⸗ 
men *) von den alten Schweden beſonders, 
die in der Ausuͤbung der Gaſtfreyheit unter ein⸗ 
ander wetteiferten, und keine groͤßere Schande 
kannten, als dieſe Pflicht einem Fremden ver⸗ 
fogt zu haben. — Wenn jemand, berichtet 
Helmold *) von den Slaven, darüber bes 
troffen wird, daß er, welches jedoch ein übers 
| aus 
6% Io. Magni Hiftor. Gothorum Suecorumque, 
lib. IV. cap. 2. 
#*) De ſitu Daniae &c. in Lindenbrogii Script. 


Berum Germ. Sept. p. 60. 
r) Chron. Slavorum. lib. I. c. 82. $. 9. 
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aus ſeltener Fall if, einem Fremden die Safe 
freundſchaft verſagt hat, deſſen Haus oder Ver⸗ 
moͤgen darf man mit Feuer verheeren, und 
dazu find ſodann auch alle einmuͤthig bereit. — 
Man hat Grund zu vermuthen, daß bey den 
Völkern der mittlern Jahrhunderte noch mehr 
ahnliche Geſetze fuͤr die Gaſtfreyheit vorhanden 
geweſen. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die 
Geſetzgeber gegen eine damals noch fo ſehr noͤ⸗ 
thige Pflicht, die aus mancherley Veranlaſſun⸗ 
gen ſich zu entfernen anfangen konnte, die aber 
ein ſo alter ehrwuͤrdiger Gebrauch der ver⸗ 
floſſenen Zeiten war, ſich ganz gleichguͤltig be⸗ 
wieſen haben ſollten. — | 
Die Geſetze des Lykurg mußten, wie man 
weis, die Verbannung einer ſo edlen Tugend, 
als die Gaſtfreyheit iſt, bewuͤrken. Seine 
Bürger mußten den gaſtfreyen Athenienſern, 
Corinthern, Cretenſern und Megarenſern 
ſehr unahnlich werden. Allein der fparfani- 
ſche 
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ſche Staat war auch von einer ſolchen Einrich⸗ 
tung, daß er der einzige in dieſer Art zu blei⸗ 
ben verdiente. Man hat ihn zuweilen wohl 
bewundert, aber ihn nachzuahmen nicht fuͤr 
zutraͤglich gefunden. Eine fo ſimple Staats⸗ 
verfaſſung ſchien ihren Umſturz zu drohen, ſo⸗ 
bald ſich ihr die geringſte Vermiſchung mit 
Fremden näherte. Lykurg führte daher mit 
Fleiß verſchiedene Gewohnheiten ein, welche 
dem feinen Geſchmack der benachbarten Staaten 
anſtoͤßig ſeyn mußten. Nichts war da anzu⸗ 
treffen, das bey einem Fremden den Wunſch 
einer Aufnahme Hätte erregen koͤnnen. Um 
noch ſicherer zu ſeyn, verbot er ſeinen Buͤrgern 
das Reifen, und ſchloß die, welche eine fremde 
Erziehung genoſſen hatten, von allen Bedie⸗ 
nungen im Staat aus. Und um das Werk zu 
vollenden, ſuchte er ihre innere Zufriedenheit 
durch die Verachtung der Sitten jeder andern 
Nation zu befeſtigen. Sparta mußte bey 
21 dieſer 
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dieſer Einrichtung Sparta bleiben, untere 
deſſen daß die Bürger der übrigen griechiſchen 
Staaten, die ihre Thore nicht verſperrten, 
vielmehr den Fremden mit Vergnuͤgen aufnah⸗ 
men, und ſelbſt in alle Gegenden des Erdbo⸗ 
dens reiſeten, weiſer und geſitteter wurden. 
Da hier nicht von Niederlaſſungen ganzer 
Familien und Geſellſchaften in einem Lande, 
ſondern blos von dem Betragen gegen einzelne 
Fremde, die ſich da auf eine gewiſſe Zeit auf 
halten, die Rede iſt; ſo koͤnnten wir noch, 
wenn es unſre Abſicht erforderte, eine Erwa⸗ 
gung der Mittel anſtellen, wodurch Auswärtige 
zur Beſuchung einer Nation gereizt werden. 
Eine Privatperſon nimmt es oft fuͤr eine Art 
von Beſchimpfung auf, wenn ein Fremder ihre 
Wohnung vorbeygeht; und man muß geſtehen, 
daß es eben keinen vortheilhaften Begriff von 
einer Nation erweckt, wenn ſie von einer an⸗ 
dern gar keine oder nur ſehr ſeltene Beſuche 

f empfaͤngt. 
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empfängt; Hat ſie nichts, das die Neubegier? 
de reizt, keine Veranſtaltungen fuͤr Wiſſen⸗ 
ſchaften, für Kuͤnſte, für Handel, für Gewerbe, 
für Fleiß, die von einer gewiſſen Wichtigkeit 
find, keine Denkmäler von Talenten, die her⸗ 
vorſtechen, keine Maͤnner, die dadurch glaͤnzen, 
keine Geſetze und Einrichtungen, die einen hoͤ⸗ 
hern Geiſt ankündigen, keine Sitten, die ſich 
durch Feinheit und Anmuthigkeit unterſcheiden; 
wie darf ſie noch hoffen, daß Auswärtige Zeit 
und Ruhe aufopfern ſollen, um zu ihr zu reis 
ſen? Eine Nation, die beſucht zu werden ver⸗ 
langt, muß ſich einen gewiſſen Grad von Ruhm 
erworben haben, der Aufmerkſamkeit gebietet, 
Neubegierde entzuͤndet; ſie muß wenigſtens zu 
einem ſehr guͤnſtigen Voturtheil, das den lehr⸗ 
begierigen Reiſenden aus ſeiner Heimat treibt, 
Veranlaſſung geben koͤnnen; ſie muß nicht et⸗ 
wa blos die Kunſt verſtehen, dem Fremden 
ſeinen Aufenthalt bey ihr angenehm zu machen, 
Wie ſondern 
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fondern auch vornehmlich mancherley nuͤtzliche 
Abſichten zu befriedigen, mancherley Talente 
zu beſchaͤfftigen, mancherley Neigungen zu un⸗ 
terhalten, reich genug in ihren Einrichtungen 
ſeyn. Unſtreitig iſt es eins der ſchönſten € Schau⸗ 
ſpiele fuͤr einen Regenten, wenn er ſeine Na⸗ 
tion eine Lehrerin anderer werden ſieht wenn 
er ſieht, wie edle wißbegierige Manner aus 
entfernten Gegenden herbeheilen, um Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kuͤnſte, tauſend nützliche Kenntniſſe und 
Sitten aus feinen Staaten zu hohlen. Die 
Geſchichte aller Jahrhunderte kennt keinen 
Triumph, der edler und een 
waͤre. 


| en 
Die Gaſtfreyheit hat ſich bey verſchiedenen 
Voͤlkern waͤhrend gewaltſamer Veraͤnderungen 
und Revolutionen, die ſie in ihrer aͤußern Ver⸗ 


faſſung erdulden mußten, erhalten; wenn ihre 
Wuͤrk⸗ 
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Wuͤrkſamkeit gehemmt oder ganz erſtickt wor⸗ 
den, ſo iſt dieſes nicht ſelten durch eine allmaͤh⸗ 
lige innere Verſchlimmerung des Nationaleha⸗ 
rakters geſchehen. Die Geſchichte zeigt, daß 
ſie von kriegeriſchen Nationen nicht geflohen, 
ſelbſt in ſolchen Zeiten bey ihnen geblieben iſt, 
da ſie mitten unter den Unruhen und Zerſtoͤ⸗ 
rungen der Waffen ſtanden. Eben ſo gewiß 
iſt es, daß der Deſpotiſmus, der ſonſt jede ge⸗ 
ſellige Tugend niederſchlaͤgt, ſie noch bis auf 
dieſen Tag im e nicht m uͤberwaͤltigen 
koͤnnen. 

Man hat oft die een, der N. 
mer gelobt, und gleichwohl wird man geſtehen 
muͤſſen, daß bey einer naͤhern Berechnung ein 
guter Theil von dieſem Lobe abzuziehen ſey. 
Ueberhaupt waren ſie nicht das Volk, das eine 
gewiſſe Leichtigkeit zur Ausuͤbung dieſer Tugend 
bey ſich empfinden konnte. Ein trotziges We⸗ 
DM das ihnen immer eigen war, verträgt ſich 

2 nicht 
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nicht mit der Beobachtung der Pflichten, die 
Fremde fordern. Und in den ſpaͤtern Zeiten, 
wo fie Raub, Gewaltthaͤtigkeit, jede Art der 
Tyranney ungeahndet gegen ſich ſelbſt, Buͤr⸗ 
ger gegen Buͤrger, Klient gegen Wohlthaͤter, 
Sohn gegen Vater, veruͤbten, mußte die wah⸗ 
re Gaſtfreundſchaft unterdruͤckt werden. Wie 
konnten fie noch willen, was fie Ausländern 
ſchuldig wären, da ſie nicht einmal das zu er: 
kennen faͤhig waren, was ſie den eigenen Soͤh⸗ 
nen des Vaterlandes, den Gliedern der Bluts⸗ 
verbindungen, zu leiſten hatten? In den be⸗ 
ſten Jahrhunderten war der Patriotismus im⸗ 
mer uͤberſpannt; und die ganz in ſich ſelbſt 
gekehrte Liebe des Vaterlandes mußte jede 
Aufwallung der mehr ausgebreiteten Menſchen⸗ 
liebe verſchlingen. Der Nationalſtolz, der in 
einer gehoͤrigen Richtung die Gaſtfreundſchaft 
erheben kann, ſchlug ſie nieder, da er ſich 
in eine Verachtung anderer Volker verirrte. 
i 2 Die 


eee 161 


Die Zeugniſſe von Gaſtfreyheit, die man in 
den roͤmiſchen Schriftſtellern antrifft, bewei⸗ 
ſen nicht ſo viel, als man ſie zuweilen hat be⸗ 
weiſen laſfen wollen. Dieſe Tugend ward un⸗ 
ter ihnen am meiſten ſiehtbar, da ſie durch Rei⸗ 
ſen und durch Siege mit den Griechen be⸗ 
kannter wurden. Man thut ihnen nicht un⸗ 
recht, wenn man ſagt, daß ihre Gaſcfreyheit 
eine Nachahmung der Griechen war, von 
denen fie uberhaupt nicht blos Wiſſenſchaft und 
Kunſt, ſondern auch Gottesdienſt, Sitten und 
Gebraͤuche aufnahmen. Naͤchſtdem iſt es wohl 
offenbar, daß dieſe Art der Freundſchaft unter 
den Römern, ſo viel auch Cicero und an⸗ 
dere davon fuͤr ſich ruͤhmen moͤgen, meiſtens 
nur auf gewiſſe Perſonen und einzelne Fami⸗ 
lien eingeſchraͤnkt geweſen, nie aber ein Theil 
des Nationalcharakters geworden. Die Gaſt⸗ 
freyheit war groͤßtentheils eine Wuͤrkung der 
Erkenntlichkeit fuͤr die Gefaͤlligkeiten, die ſie 
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in dem Lande ihrer Gifte genoſſen hatten. 
Und da ihre Wirthshaͤuſer wegen ihres ſchlech⸗ 
ten Rufs nur fuͤr gemeine Leute beſtimmt wa⸗ 
ren, da die Fremden, die meiſtens Werfonen 
von Geburt und Wuͤrden waren, Empfehlun⸗ 
gen an bekannte Haͤuſer mitbrachten, ſo ver⸗ 
breitete dieſe Art von Freundſchaftsverbindung 
ſich leicht aus den griechiſchen Städten *) 
in die italieniſchen hinäber. Romiſche Fa⸗ 
milien errichteten alſo mit Familien auswar⸗ 
tiger Lander wechſelſeitige Buͤndniſſe und Ver⸗ 
träge, die fie erweiterten, einſchraͤnkten, auf 
hoben, nachdem on oder rn Bat 
anleiteten, e eee 

So viel Veranlaſſungen zum Haß der Na⸗ 
tionen gegen einander es giebt, ſo viel giebt 
es auch, die einzeln oder zuſammenlaufend zur 
Unterdrückung gaſtfreyer Neigungen abzielen. 
7 es ce nicht einmal eines de gewalt 

| ſamen 


0 Potters griechiſche Akchaͤologie. Aus dem Engl— 
1776. .2ter Th. S. 730, u. ſ. w. 
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ſamen Hinberniſſes, als Nationalhaß iſt; ſchon 
die Verachtung alles Auswaͤrtigen iſt dazu hin⸗ 
reichend. Dieſes beweiſen, um hier ein Ben: 
ſpiel aus der Ferne anzufuͤhren, die Japoner. 
Gutartig, ehrbegierig, frey von aller Betruͤge⸗ 
rey, die mit dem Tode beſtraft wird, hoͤflich, 
freygebig, großmuͤthig, voll Munterkeit und 
Liebe zum luimgang, ſind ſie zu nichts weniger, 
als zun Gaſtfreundſchaft gegen Auslaͤnder, auf⸗ 
gelegt. Indem ſie von einer uͤbertriebenen 
Hochachtung fuͤr ihre eigene Nation entflammt 
ſind, indem ſie weder eines andern Huͤlfe 
noͤthig zu haben glauben, noch ſeine Ueber⸗ 
macht fuͤrchten; ſo ſehen ſie auf jeden Frem⸗ 
den mit einer Geringſchaͤtzigkeit herab, die fie 
aller Dienſtleiſtungen gegen de n 
n 5 lee N 

Eidennug. und Wuchergeiſt, die ih mit 
dem n verbreiten koͤnnen ſich einer Na⸗ 
x 63 tion 
* Kaͤmpfer in der allgem. Hiſt. der Keifen ze. iter 

B. S. 607. u. ſ. w. 


tion fo ſehr bemaͤchtigen, daß fie vergißt, nicht 
blos was Wohlthaͤtigkeit, ſondern auch was 
Gerechtigkeit gegen Fremde fordert. „Der 
Geiſt des Handels, bemerkt Montesquieu ) 
ſehr richtig, vereinigt zwar Nationen, aber 
nicht ſo Privatperſonen. Man ſieht, daß in 
den Ländern, wo man ſich mit nichts als dem 
Handel zu beſchaͤfftigen weis, auch mit allen 
Pflichten der Menſchenfreundſchaft, mit allen 
moraliſchen Tugenden, ein Handel getrieben 
wird. Die geringſten Gefaͤlligkeiten, welche 
die Menſchenliebe empfiehlt, ſind nur fuͤr Geld 
zu bekommen. Die Gaſtfreundſchaft, die man 
bey raͤuberiſchen Voͤlkern fo haufig antrifft, iſt 
unter handelnden Nationen uͤberaus ſelten.“ 
Man hat zur Beſtaͤtigung die Holländer als 
ein Beyſpiel unterſchieben wollen; allein wir 
koͤnnen dafuͤr mit mehrerem Recht die Chine⸗ 
ſer die Stelle vertreten laſſen. Der juͤdiſche 
a Wucher⸗ 
*) Eſprit des Loix. Liv. xx. Chap, II. 
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Wuchergeiſt dieſer Nation laͤßt fie die wenigen 
Fremden, denen der Zugang bey ihnen noch 
verſtattet wird, nur als Menſchen betrachten, 
an welchen fie ſich durch tauſend Betruͤgereyen | 
zu bereichern für erlaubt halten. Da iſt kein 
Begriff von den Rechten eines Fremdlings, 
kein Gefuͤhl der Menſchenfreundſchaft; nur dem 
niedrigſten Eigennutz, der alles unter ſeiner 
Herrſchaft hat, iſt der ſelbſt von; der Polizey 
verlaſſene, Fremde uͤberall blosgeſtellt. Man 
hat faſt gar keine Wirthshaͤuſer. In denen, 
welche ehemals noch vorhanden waren, die 
aber durch die feindlichen Einfälle der Tartarn 
in Verfall gekommen ſind, konnte man nur 
durch den Beyſtand eines Patents oder Befehls 
vom Hofe eine Stelle erhalten; andere Rei⸗ 
ſende durften ſich nicht hineinwagen. Die Po⸗ 
lizey vergißt ſich fo ſehr, daß fie nicht einmal 
für die Sicherheit der Reiſenden ſorgt. Die 
Raäuberhaufen ſchwaͤrmen durch das ganze 
Reich; nicht einmal auf den Landstraßen und 
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in den Gegenden um Peking und Kanton find 
die Reiſende geſichert. Den Chineſern iſt das 
Reifen ſelbſt unterſagt. Daher die Unveraͤn⸗ 
derlichkeit ihrer Sitten und Gewohnheiten, fo 
wie bey den alten Aegyptern, die niemals 
reiſeten, und ſich nicht ohne Mühe an den Um⸗ 
gang mit Fremden gewoͤhnten, welche die Be⸗ 
gierde nach Unterricht zu ihnen zog. Daher 
aber auch der ewige Stillſtand der Chineſer 
auf den niedern Stufen der Wiſſenſchaften, 10 
Kuͤnſte und der Politik.. 

Sollen wir noch einen Blick nach Europa 
zuruͤckwerfen, ſo wird man nicht leicht einen 
herrſcherndern Nationalhaß antreffen, als den 
die Portugieſen *) gegen alle übrige Natio⸗ 
nen haben. Dieſes unmenſchliche Laſter, Frem⸗ 
de zu haſſen, blos weil ſie Fremde ſind, kann 
nur bey einem Volke ſich e deſſen Den⸗ 
b kungsart 
*) Duͤ Halde Beſchr. von China. 


**) Die wuͤrkliche Verfaſſung des Koͤnigreichs Por⸗ 
tugall im J. 1766. Aus dem Franz. 1776. S. 124. 


kungsart durch ausſchweifenden Stolz, inner⸗ 


liche geindſchaſten und Eiferſucht, Geiz, Be⸗ 


treten, Vorurtheile und Schwarmerey ganz 
verberbt iſt. unterdeſſen daß der Portugieſe 
es fuͤr eine Kleinigkeit hält, Fremde zu belel⸗ 
digen, ſo begegnet ihnen der Spanier / auch 
wenn er Vortheil uon ihnen ziehen kann, mit 
einem Stolz und einer Steifigkeit, als wenn 
ſie gar keiner Aufmerkſamkeit würdig waren. 
Wenn man in Spanien in einem Wirthshauſe 
abſteigt, wird man, wie noch Baretti bezeugt, 
weder vom Wirth, noch ſonſt von einer leben⸗ 
digen Seele bewillkommt; niemand bekümmert 
ſich um den ankommenden Reiſenden, als bis 
er fordert. Ein treffender Zug von dem ſtei⸗ 
fen und tragen Nationaleharakter der Spanier, 
wozu der Franzoſe ein Nebenbild giebt, das 
nicht abſtechender ſeyn kann. Doch wir ruͤcken 
durch dieſe Vergleichung den heutigen Nationen 
in Europa näher, und ſtehen an der Graͤnze 
der Gaſtfreyheit. * 
2 5 13. Dieſe 
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EN. Ü 
Diet edle Tugend in in Europa nit mehr, 
was ſie einſt war, was ſie noch jetzt beſonders 
in einigen Gegenden Aſiens if. Zwar iſt fie 
noch nicht ganz aus unſerm Welttheil vertrie⸗ 
ben; hie und da laſſen ſich noch. einzelne Spu⸗ 
ren von ihr ſehen bey einigen wenigen Natio⸗ 
nen, hie und da in den Gebuͤrgen und, in den 
Kloͤſtern. Allein die Erſcheinungen find ſo ſel⸗ 
ten und ſo ſchwach, daß ſie nicht mehr einen 
beſtandig hervorſtechenden Zug in dem Charak⸗ 
ter unſers Zeitalters, oder eine herrſchende 
Sitte ankündigen. Was bey verfeinerten. Nas 
tionen den Namen der Gaſtfreyheit führt, if 
nicht mehr jene alte ehrwuͤrdige Tugend, die 
mit dem Behuͤrfniß der Zeiten wandel⸗ 
bar il. 


Sie entſtand ſaſt uberall wo ſie ſichtbar 
ward, durch den Mangel öffentlicher Anfalten 
zur Aufnahme der Reiſenden, einen Mangel, 

der 
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der nur durch die Wohlthatigkeit einzelner Per⸗ 
ſonen oder Familien erſetzt werden konnte. Mit 
der Einführung dieſer Anſtalten fieng fie an, 
wieder zu verſchwinden, oder doch ſeltener wuͤrk⸗ 
ſam zu ſeyn. Die Veranderungen in den Lan⸗ 
dern von Europa, nachdem es ganz reiſend 
und handelnd geworden iſt, haben ihre Entfer⸗ 
nung allmaͤhlig befördern muͤſſen. Der Umlauf 
der Wechſelbriefe, die Sicherheit der Wege, 
die Leichtigkeit von einem Ort zum andern zu 
kommen, die Bequemlichkeit der Poſten und 
der Schiffe, die Errichtung der Gaſthoͤfe in allen 
Städten und auf allen Straßen, der Zufluß von 
Gaſten, die Menge von Abentheuern, alles die⸗ 
ſes hat dazu beygetragen, die Gaſtfreyheit der 
alten Welt zu verdraͤngen. 

Der Geiſt des Handels, der alle Nationen 
mit einander verknuͤpft, hat die Bande der 
Wohlthaͤtigkeit unter Privatperſonen zerriſſen. 
Er hat der Liebe zum Gewinn mehr Ausbrei⸗ 
tung und Starke mitgetheilt, und ſo weit dieſe 

ihre 


ihre Herrſchaft ausdehnt, die zärtlichen Bewe⸗ 
gungen der Natur unterbrochen, die Menſchen 
mit Menſchen verbanden. Wenn eine Parthey 
dabey gewonnen hat, ſo ſind es die Reichen. 
Ihr Vortheil iſt ein mehr freyer und erweiter⸗ 
ter Genuß der Annehmlichkeiten des Landes, 
wohin ſie ſich begeben; ihre Aufnahme richtet 
ſich nach dem Maaß des Aufwandes, den ſie 
machen; und wenn man ſie auch nicht allemal 
mit Zuneigung ſieht, ſo wird man ſie doch die 
meiſte Zeit mit Deränügen ſehen. 
AIJIndeſſen bleibt es noch lange eine angeneh⸗ 
me Unterhaltung des Menſchenfteundes, in jene 
Zeiten zuruͤckzuſchauen, welche die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft veredelte. Keine weitere Empfehlung 
zum Beyſtand, zu jeder Art von Gutthaͤtigkeit, 
als das Gepraͤge der menſchlichen Geſtalt; keine 
andere Vorſprache, als der Gruß, der von den 
Lippen des Ankoͤmmlings in die Huͤtte hinein⸗ 
toͤnte. Der Menſch fand ſogleich den Menſchen. 
Die Natur ſelbſt gab es ihm durch das unver⸗ 
zoͤgernde 
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zoͤgernde Gefühl ein, was er ihm ſchuldig war; 
er durfte es nicht erſt lernen. Man kannte 
noch nicht den unſeligen Unterſchied, der das 
menſchliche Geſchlecht nach Vaterland und Res 
ligion abſondert; alle waren Bürger Einer Er 
de, Kinder Eines Gottes. In jeder Hütte, 
deren emporwallender Rauch das Auge des 
Wanderers in der Ferne erfreute, war er ſicher 
einen Bruder anzutreffen. Die Nacht, die 
ihn überfiel, die r ihn umgab, ſchreck⸗ 
ten ihn nicht. Wo er nur einen Menſchen zu 
finden been N „da hatte er auch einen 
Freund. Der Schatten feiner Baume, die 
Kühle feiner er Dielen, die Warme ſeines Heerds, 
die Lagerſtaͤtte ſeiner Hütte, die Speiſe ſeines 
Tiſches/ alles, was bjejer ſein Freund hatte, 
war ſein. Und wenn er an dem Abend ſeiner 
Pilgrimſchaft an dem Heerd ſeiner vaͤterlichen 
Wohnung, in bem Kreiſe feiner Kinder und 
Nachbarn, wieder ruhete, wenn er dann mit 
einer von Zufriedenheit und Wehmuth ver⸗ 

miſchten 
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miſchten Empfindung von den Freundſchaften 
erzaͤhlte, die feinen Weg begleitet hatten, fo 
ward feine Heiterkeit noch nicht durch die fin: 
ſtre Beſchuldigung unterbrochen: „Es iſt keine 
Neigung in der menſchlichen Natur allgemeiner, 
als der Haß gegen Fremde.“ 
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